
  
    
      
    
  


[image: img1.jpg]

 

Nr. 3393

 

Doppeltes Spiel

 

Terraner in der toten Galaxis – neue Feinde zeigen sich

 

Michelle Stern

 

 

 

Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg








Vorspann

Die Hauptpersonen des Romans

Prolog: Galaxis Malora - Im Verborgenen

1. Albträume

2. Besucher

3. Trassenmacher

4. Programme

5. Maschinenjagd

6. Fluchtpläne

7. Überraschungen

8. Verhör

9. Erkenntnisse

10. Fallen

11. Alleingänge

12. Verstecke

13. Der Eremit

Epilog: Im Licht

Fanszene

Leserkontaktseite

Glossar

Impressum

PERRY RHODAN - die Serie


[image: img2.jpg]

 

Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Kurierschiffe des Typs PHOENIX werden künftig die Sterneninseln miteinander verbinden.

Der ursprüngliche PHOENIX ist derzeit unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs und in den Tiefen des Kosmos auf eine kosmische Trasse gestoßen. Eines der geheimnisvollsten Völker, denen er dabei begegnet, sind die Portuu. Sie leben entlang der Trasse, entstammen aber einer ganz bestimmten Galaxis: Malora.

Malora ist tot, dort existiert kein lebendes Wesen mehr. Seit Jahrtausenden gibt es dort nur noch die sogenannten Trassenmacher.

Reginald Bull und seine Gefährten schaffen es, das Brennende Nichts in Malora zu löschen. Dann aber regt sich in der toten Galaxis neues Leben – während sich an Bord des PHOENIX ein seltsamer Fremder breitmacht. Es ist der Eremit, und er treibt eindeutig ein DOPPELTES SPIEL ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Dr. Liam Barstow – Die Ingenieurin ist auf sich allein gestellt.

Legende – Der Ableger der Technowolke erfährt Alleinsein.

Reginald Bull – Der Aktivatorträger duldet keinen Alleingang.

Meghan Ontares – Die Ärztin ist nicht völlig allein mit einem Patienten.

Der Eremit – Das rätselhafte Wesen scheint ungern allein zu sein.

 


Prolog

Galaxis Malora

Im Verborgenen

 

Das winzige Sternenschiff trieb in absoluter Dunkelheit. Es verbarg sich hinter einem Tarnschirm. Wäre es sichtbar gewesen, hätte es einem terranischen Betrachter kaum mehr als ein abfälliges Zucken der Mundwinkel entlockt.

Eine fliegende Konservenbüchse, viel zu klein, viel zu schrundig, viel zu unbedeutend.

Fünfzehn Meter zylindrische Primitivität.

Fünfzehn Meter Illusion.

Ein kosmischer Zaubertrick, in dem mehr steckte als das, was der äußere Schein offenbarte. Wahre Wunder lagen darin verborgen. Unzugänglich und unantastbar, versteckt hinter einem mehrdimensionalen Schleier.

Niemand ahnte, womit er es wirklich zu tun hatte.

Unbehelligt von den Ballungen aus Trassenmachern zog das winzige Gefährt seine Bahnen in der toten, zu Krabbenrobotern umgewandelten Galaxis. Die wenigen Überreste, die von Malora geblieben waren, lagen verhüllt hinter den zusammengeballten Leibern unzähliger Maschinen.

Nichts regte sich. Keine Funkimpulse durchschnitten das All. Alles war starr, wie eingefroren.

Das Schiff und seinen Herrn störte die Trostlosigkeit der Umgebung nicht. So wenig wie den Herrn des zylindrischen Raumers die Meinungen scherten, die andere über sein fliegendes Heim haben mochten.

Es gab Wichtigeres, um das er sich kümmern musste. Große Dinge kamen ins Rollen. Kosmische Dinge. Der Zufall eilte ihm zu Hilfe. Aber war es überhaupt ein Zufall?

Gewiss, es war »zugefallen«, war durch den Raum gestürzt wie eine antriebslose Station, aufgegeben von ihren Bewohnern. Doch es lag ein verborgener Sinn darin. Eine Schönheit. Er konnte das erkennen, besser als jeder sonst. Dieser Sinn entfaltete sich wie eine Blüte zu einer Sonne hin.

Der »Zufall« würde ihn endlich voranbringen. Deshalb begrüßte er ihn, wie er lange nichts begrüßt hatte. Er hatte gelernt, das wenige, das da war, zu seinen Gunsten zu nutzen.

Bald würde seine Einsamkeit enden.


1.

Albträume

 

Liam Barstow stand aufrecht in einem Raum, der vollgestopft war mit metallenen Maschinen. Es summte und sirrte, knackte und krachte. Tausende mechanische Leiber regten sich unablässig, krochen übereinander und vermehrten sich in rasender Geschwindigkeit.

Liam konnte nur dastehen. Sie war unfähig, sich zu bewegen. Entsetzt beobachtete sie die Maschinen, von denen keine exakt der anderen glich. Sie erinnerten an Krabben aus Arkonstahl. Die Anzahl ihrer Beine wich voneinander ab. Manche hatten stachelartige Aufsätze auf dem Leib, andere waren glatt wie Murmeln.

Die Maschinen lagen wie ein Ring um Liam, und dieser Ring wuchs an! Er bildete einen Wall, der sich näher schob, wobei er sich bedrohlich auftürmte.

Liam wollte fortrennen. Alles in ihr schrie danach, zu fliehen, am besten mit Überlichtfaktor. Doch es gab kein Entkommen.

Hinter dem Wall erhob sich ein Schatten, der darüber hinausragte. Er war groß wie ein Terraner.

Der Ring aus Maschinen teilte sich und ließ den Schatten durch.

Liam glaubte kaum, wer ihr da entgegentrat. Es war ein Mann in Uniform. Er war nicht irgendein Terraner, sondern einer, der wie sie aus dem Bundesstaat Taiwan stammte. Sie wusste, dass er die Traditionen pflegte, als wäre die Erde niemals vorübergehend beinahe komplett entvölkert worden. Das war nur ein Detail ihres Wissens, ein Splitter von so viel mehr. »Baba?«

Ihr Vater, Jules Barstow, kam näher. Die Maschinen hinter ihm verstummten. Sie hörten auf, sich zu bewegen. Metallene Beine ragten reglos in die Luft, als hätten sie unsichtbare Fliegen mit den nadeldünnen Beinspitzen aufgespießt.

Stumm schaute ihr Vater sie an.

»Du bist tot.« Liam wusste, dass er tot war. Er war Risikopilot gewesen und wie ihr Bruder Lloyd bei einem Einsatz gestorben. Trotzdem stand er vor ihr. Das konnte nur eins bedeuten: Sie träumte! Oder hatte sie eine Halluzination?

»Ja«, sagte ihr Vater. »Und du wirst bald genauso tot sein, wenn du nicht aufwachst. Du befindest dich in höchster Gefahr!«

Also träumte sie tatsächlich.

Liam blickte sich um. Das Traumbild glich einem Ort, den sie kannte. Aber welchem? Was war zuletzt geschehen, als sie wach gewesen war?

»Wie?«, fragte sie. »Wie kann ich aufwachen?«

»Folge der Verantwortung!« Ihr Vater verwandelte sich vor ihren Augen in einen riesigen Trassenmacher.

Irgendwo bellte ein Hund.

Liam schloss die Augen. Sie kannte die Stimme dieses Hundes. Folge der Verantwortung.

Jules riet ihr, der Stimme ihres Shih Tzu Binyun nachzujagen. Das hatte Liam als Kind schon einmal getan, als sie zehn Jahre alt gewesen war. Binyun war fortgelaufen und sie war ihm gefolgt und hatte ihn zurückgeholt.

»Binyun!«

Endlich konnte sie sich bewegen. Sie rannte los.

Der Raum mit den zahlreichen Maschinen wurde dunkel. Liam lief in völliger Finsternis. Es gab nur sie und das Bellen des Hundes. Sie fühlte das gebogene Gerät an ihrer Hand, das um vier ihrer Finger lag. Es schmiegte sich weich an die Haut. Der Konnektor stellte auf Daumendruck einen flexiblen, variablen Traktorstrahl her. Mit dieser energetischen Hundeleine könnte sie Binyun einfangen, sobald sie ihn erreichte.

Vielleicht war das dieses Mal gar nicht nötig.

»Aufwachen«, sagte sich Liam. »Ich muss aufwachen.«

Ein heller Lichtfleck erschien in der Ferne. Dorthin musste sie. Sie hatte als Kind manchmal Albträume gehabt. Das Licht war immer die Rettung gewesen.

Der Schein fiel wie durch ein Loch in einen dunklen Tunnel. Er beleuchtete das dicke, weiß-braune Fell Binyuns. Der Shih Tzu sprang aufgeregt im Kreis, kläffte und bellte. Sein Schwanz wackelte wild.

Liam hob die Hand. Sie aktivierte den Konnektor. Doch sie zielte nicht auf Binyun, sondern auf die Helligkeit und den Ausgang aus dem Tunnel. Ein feiner Strom schien durch sie zu kriechen, und das Licht explodierte. Binyun verschwand in weißem Gleißen.

Von einem Moment auf den anderen veränderte sich Liams Bewusstsein.

Die Welt kehrte zurück.

Sie wachte auf.

 

*

 

Liam Barstow öffnete die Augen. Doch da war keine Helligkeit. Sie lag in völliger Finsternis. Wie in ihrem Traum konnte sie sich nicht bewegen. Etwas bedeckte ihr Gesicht. Es fühlte sich wie Stoff an. Sie roch Essig und Verwesung, sie spürte, wie schwer ihr Körper war. Ihr Mund fühlte sich trocken an, die Muskeln steif, als hätte sie ihren Körper seit Tagen nicht genutzt.

»Früher«, sagte die Stimme ihres ältesten Bruders Lloyd in der Erinnerung, die sich Liam aufdrängte, »kannten die Terraner eine furchtbare Angst. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie furchtbar sie war.«

»Erzähl es mir!«, verlangte Liam.

»Damit du zu Ma rennst und mich verpetzt?«

Liam war unsicher, ob das ein Trick von Lloyd war. Er wollte, dass sie weiter nachfragte. Das spürte sie. Obwohl sie misstrauisch war, wollte sie mehr wissen. »Sag schon!«

»Also gut.« Lloyd verschränkte die Arme vor der Brust. »Es war die Angst, lebendig begraben zu werden. Stell dir das mal vor, in einem Sarg aufzuwachen! Niemand lässt dich raus. Ganz gleich, was du tust. Keiner hört deine Schreie.«

Daran musste Liam in diesem Moment denken; ohne Licht, ohne Bewegung, in absoluter Dunkelheit und mit dem widerlichen Geruch von verwesendem Fleisch in der Nase. Lag sie in einem Sarg? Hatte man sie lebendig begraben?

Unsinn!

Es war das Jahr 2256 NGZ. Und Liam war nicht lebendig begraben worden. Was ihren Körper gefangen hielt, war keine Totenstarre. Es musste etwas anderes sein.

Vielleicht hatte sie ja gar keinen Körper mehr und glaubte lediglich, ihre Arme und Beine zu spüren.

Lag sie in einem Suspensions-Alkoven? Liam erinnerte sich, wie Anzu Gotjian es ihr geschildert hatte. In einem solchen Alkoven träumte man. Sie dagegen war wach. Oder glaubte sie bloß, wach zu sein?

Eine Erinnerung regte sich in ihr wie ein scheues Insekt, das sich vor dem Licht verbergen wollte.

Der Eremit! Sie und Legende waren auf seinem Schiff gewesen und dann ...

Die Dunkelheit im Außen lichtete sich ein wenig. Liam hatte offensichtlich ein Stück Stoff auf dem Gesicht liegen. In diesem Moment gewöhnten sich ihre Augen an den sonderbaren Zustand. Sie erkannte durch das Gewebe verschwommene Konturen. Über ihrem Körper hing etwas an der Decke. Die Form erinnerte Liam an ihren Albtraum. Es war eine metallene Maschine, die sie an eine Krabbe aus Arkonstahl denken ließ. Sie hörte ein Summen und Knistern.

Liam versuchte erneut, sich zu bewegen, konnte es aber nicht. Das Problem lag außerhalb von ihr. Ihre Muskeln waren beweglich, aber etwas umschloss ihren Körper, als wäre sie in Epoxidharz gegossen.

Endlich begriff sie, was vorgefallen war.

Sie war eine Gefangene. Der Eremit hatte sie und Legende auf seinem Schiff in seinem saalartigen Labor überwältigt. Was sie hielt, musste ein Fesselfeld sein. Sie lag in einem offenen Behälter, vermutlich in einem Stasistank, und konnte aufgrund der Fixierung nur an die Decke starren. Dort hing wie ein Damoklesschwert die übergroße Krabbenmaschine an der Decke. Sie maß an die vierzig Zentimeter. Ihr metallener Leib war so glatt, dass sich die Umgebung darin spiegelte.

Liam erschauderte. In diesem Spiegel nahm sie nervöse Bewegungen wahr. Ein dunkler Schemen huschte durch einen mit Untersuchungstischen, gigantischen Schränken und Regalen vollgestellten Raum. Jemand war ganz in Liams Nähe. Er ging hektisch auf und ab, als würde er nach etwas suchen. Dann trat er dicht neben den Tankbehälter, in dem sie lag. Der Geruch nach Essig und Verwesung verstärkte sich. Es war der Eremit. Obwohl sein Gesicht Liam entfernt an das eines Hundes erinnerte und sie Hunde liebte, fürchtete sie sich vor ihm. Dieses Wesen war unberechenbar.

Der Eremit bewegte sich von ihr fort, ging einige rasche Schritte und machte sich an einer Art Untersuchungstisch zu schaffen, auf dem eine weitere Gestalt lag. Die Umrisse des reglosen Gefangenen auf der Tischplatte waren Liam vertraut. Es war Legende. Das silbrige, sterblich gewordene Robotergeschöpf zeigte keine Regung. War es abgeschaltet, bewusstlos oder ohnmächtig? Vermutlich hielt ein Fesselfeld es fest. Liam erkannte an den Tisch geschraubte, kastenförmige Geräte, die Projektoren sein mochten.
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Illustration: Dominic Beyeler (Originale erhältlich unter rhodan.dominicbeyeler.com)

Ihr Entführer beugte sich über den Ableger der Technowolke. Er hielt etwas in der Hand, irgendeine Apparatur, die schwarz war und organisch wirkte. Mit hektischen Griffen befestigte er die Maschine am Kopf Legendes, im Stirnbereich. Ein orangefarbenes Licht leuchtete an dem Gerät auf.

»Nein, nein, nein«, murmelte der Eremit auf Malorisch, einer Sprache, die Liam dank einiger Hypnoschulungen perfekt beherrschte. »Anders. Es muss anders sein.«

Obwohl Liam das Wesen durch den Stoff nur verschwommen erkannte, wirkte es abgerissen wie jemand, der fernab jeder Zivilisation auf einem Randplaneten auf sich gestellt war. Verschlissene Kleidung umhüllte einen sehnigen, muskulösen Oberkörper sowie einen Unterleib, der Liam an einen Delfin denken ließ. Die gekrümmte Körperhaltung verstärkte den heruntergekommenen Eindruck.

Warum das Wesen trotz seines Fells Kleidung trug, wusste Liam nicht. Es musste einer Zivilisation angehören, für die Kleidung wichtig war, oder es imitierte derartige Bräuche.

Das Wesen, das sie in Ermangelung eines Namens Eremit getauft hatten, war gekrümmt einen Meter achtzig hoch. Aufrecht würde es über zwei Meter messen.

Panik stieg in Liam auf. Ihr Entführer machte etwas mit Legende, und er konnte sich jederzeit ihr zuwenden. Sie war der Willkür eines vermutlich verrückten Feindes ausgeliefert, der ein Faible für entartete Trassenmacher hatte. Schlimmer noch: Der Eremit hatte sie von Anfang an getäuscht und belogen! Wahrscheinlich war er es gewesen, der den finalen Erfolg bei der Schließung des Brennenden Nichts vereitelt hatte. Er musste die Trassenmacher Maloras aufgeweckt haben, nachdem die Portuu sie desaktiviert hatten.

Warum? Und was wollte er von ihr und Legende? Wusste er, dass dieser vor einer Ewigkeit die Trassenmacher geschaffen hatte?

Ihr Atem ging schneller. Liam meinte, keine Luft mehr zu bekommen. Schweiß brach ihr aus den Poren. Ihr Puls jagte, als wollte ihr Herz ohne sie aus dem Fesselfeld fliehen.

Ruhig!, ermahnte sie sich in Gedanken. Ich muss versuchen, die Lage besser zu verstehen. Mir den Raum genau ansehen. Einen Fluchtplan ausarbeiten.

Es war gut, dass der Eremit mit Legende beschäftigt war. Er wusste offensichtlich nicht, dass Liam wach war, denn er ignorierte sie. Vielleicht konnte sie das zu ihrem Vorteil nutzen.

Wie kam der Eremit überhaupt unbemerkt an Bord seines Schiffes? Sollte er nicht auf dem PHOENIX sein? Würde sein Fehlen nicht auffallen?

Liam versuchte, den Kopf ein wenig zu drehen, um über den Rand des Stasistanks mehr zu erkennen. Vor Anstrengung spannte sie den ganzen Körper an.

Eine laute, vertraute Stimme erklang. Sie kam von irgendwo ganz in ihrer Nähe und ließ Liam heftig zusammenschrecken.

»Dieser Bewusstseinsaspekt«, schnarrte die Stimme leidenschaftslos, »war bereits den Porleytern und den Algorrian bekannt. Ihr wisst doch, wer die Porleyter und die Algorrian waren, oder? Nicht? Ach, es überrascht mich nicht. Kaum einer achtet die ferne Vergangenheit und ihre technischen Wunder.«

Neben Liam fuhr der Eremit herum wie ein aufgestöbertes Wild, das zur Flucht ansetzte. Sie erkannte es im Leib des Krabbenroboters an der Decke. Doch statt zu fliehen, schnellte das verkrümmte Wesen auf sie zu. Bepelzte Hände fuhren Liam entgegen.

Sie hielt den Atem an. Die Stimme, die munter weitersprach, kam von ihrem Multikom! Durch ihre Anspannung und eine kaum merkliche Drehung im Arm hatte sie eine Aufzeichnung aktiviert, die sie aus sentimentalen Gründen aufhob. Es war ein Vortrag des Aras Zhobotter, des Positronikers und Robot-Psychologen, der zusammen mit ihr den PHOENIX und Sky geschaffen hatte.

Der Eremit fand die Quelle des Lärms und schaltete das laufende Miniaturholo durch eine hektische Berührung ab. Sein hundeähnliches Gesicht mit dem defekten Implantat in der rechten Augenhöhle beugte sich über Liam.

»Wach«, sagte er. »Du bist wach.«

Das Tuch über Liams Gesicht verschwand, und sie blinzelte in das viel zu grelle Licht. Noch immer schlug ihr Herz wie wild, und sie hasste es, nicht einfach aufstehen und gehen zu können.

»Ja«, gestand sie ein. Dabei mühte sie sich, flach zu atmen, denn sein Geruch war bestialisch. »Warum hast du uns gefangen genommen und entführt?«

Der Eremit zog eine kleine Waffe aus einer Tasche der zerrissenen Kleidung. Liam vermutete darin einen Narkosestrahler, aber sicher konnte sie nicht sein. Die Waffe war fremdartig. Was, wenn er sie erschießen wollte?

»Bitte. Nimm die Waffe weg.«

»Gefährlich«, schnarrte der Eremit. Er richtete das dünne Ende des stabartigen Aufsatzes auf sie. »Du bist gefährlich! Schlaf wieder.«

»Nein! Warte!«

Das Wesen zögerte.

Liam wusste, sie brauchte ein verflucht gutes Argument, um den Eremiten bei Laune zu halten. Doch ihr Gehirn war wie leer gefegt. Sie dachte an Reginald Bull, Meghan Ontares und an den PHOENIX. Es kam kein Impuls, keine Idee. Bloß lähmende Angst.

Der Eremit krümmte den Finger Richtung Sensorabzug.


2.

Besucher

 

Die Stimmung in der zwölf Meter durchmessenden Lounge des PHOENIX war angespannt. Mehrere geschliffene Kristallgläser standen auf einem niedrigen, organisch geformten Tisch, doch keiner der Anwesenden griff danach. Die im Licht schimmernden Gläser wirkten wie die Überbleibsel einer hastig abgebrochenen Party.

Reginald Bull blickte über den ausgefahrenen Zwischenboden zur transportablen Bar. Dabei nahm er die Lounge nur verschwommen wahr. Er bekam das schreckliche Bild nicht aus dem Kopf. Unentwegt dachte er an das Heer aus Trassenmachern, das über das winzige, tonnenförmige Schiff des Eremiten hergefallen war, um es zu verschlingen. Obwohl er vermutete, dass der Eremit sie getäuscht hatte, blieb ein Restzweifel.

»Wann brechen wir endlich auf?«, fragte Foersh scharf. Während Meghan Ontares, Aelor und Reginald Bull in bequemen Schwebesesseln saßen, ging die Admiralin wie ein im Käfig eingesperrter Tiger auf dem Zwischenboden auf und ab. »Wir müssen zurück in den Sternwürfel! Uns neu formieren!«

»Nein.« Bulls Stimme war ruhig, aber entschlossen. »Wir bleiben genau da, wo wir sind.«

Kaelom war von einem nahen Kristallschiff der Portuu aus per Funk zugeschaltet. »Wozu soll das gut sein?«, fragte der Kurator, der ihnen geholfen hatte, den Sternwürfel und Aelor zu finden. »Das Schiff des Fremden ist vernichtet worden.«

»Falsch«, schaltete sich Sky mit seiner angenehmen Männerstimme ein. Das Programm verzichtete darauf, seinen Avatar in Form eines Vogels mit changierendem, metallisch blauem Gefieder zu projizieren. »Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass wir getäuscht worden sind. Es gibt zu viele Unstimmigkeiten. Der Eremit hat die Wahrheit vor uns verborgen. Und er hat uns getäuscht.«

»Ist das sicher?« In Meghan Ontares' Gesicht zeigte sich Hoffnung. Sie war am stärksten kollabiert, als sie hatte mitansehen müssen, wie das Schiff mit Liam Barstow und Legende an Bord vermeintlich vernichtet worden war.

»Ist es«, behauptete Sky. »Ich gehe davon aus, dass sich zum Zeitpunkt der vorgetäuschten Vernichtung ein Tarnschirm um das Schiff gelegt hat. Ich kenne Dr. Barstow besser als jeder an Bord, schließlich bin ich ihr Kind. Was wir erlebt haben, war eine Täuschung. Ich vermute, der Eremit hat meine Mutter und Legende gefangen genommen und entführt. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass sie noch leben. Besonders Legende ist ausgesprochen wertvoll.«

»Aber Liam nicht«, sagte Meghan leise. »Bestenfalls ist sie ein Druckmittel.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Das Verzagte verschwand und wich einem Lächeln. »Trotzdem glaube ich, dass Liam lebt. Sie ist mutig und gewitzt. Sie wird einen Weg finden, sich zu behaupten. Wir dürfen sie nicht im Stich lassen und müssen sie so schnell wie möglich finden!«

»Das sind Hirngespinste«, behauptete Foersh. »Eure Begleiter sind tot. Findet euch damit ab.«

Bull musste sich zusammenreißen, sie nicht anzuschnauzen. Foershs selbstgerechte Art ging ihm gewaltig auf die Nerven. »Wie du richtig sagst, sind es unsere Begleiter und nicht deine. Wir kennen sie weit besser als du, besonders Liam Barstow. Sky hat recht. Dass sich Liam grundlos geopfert haben soll, trotz eines Pentaferers und damit der Möglichkeit, das Schiff zu verlassen, ist lächerlich. Es bleibt die Frage, warum der Eremit dieses Schauspiel veranstaltet hat. Was will er erreichen? Genau das werden wir herausfinden. Und natürlich, wo Liam und Legende derzeit sind.«

Foershs dunkle Miene wirkte verkniffen. »Ich nehme an, wenn ich dagegen protestiere, wirst du mich an die hiesige Kommandostruktur erinnern?«

»Korrekt. Ich bestimmte, wohin wir fliegen. Und im Moment ...«

»... ist es am klügsten, hierzubleiben«, sprang ausgerechnet Aelor ihm bei. Der Portuu berührte die wulstigen Bögen, die seine schwarzen Augen und einen Teil der Nase verschatteten. Sein kahler, spitzer Schädel glänzte im Licht wie geschliffener, dunkelbrauner Jaspis. Irgendwo in diesem Schädel, mitten im Gehirn, saß sein eigentlicher, viel kleinerer Körper aus neuronalem Gewebe. Wie bei Kaelom und jedem anderen Portuu steuerte Aelor einen gezüchteten Träger. »Wir müssen vorsichtig sein. Dieser Eremit steht womöglich mit den Trassenmachern in Verbindung. Höchstwahrscheinlich hat er den Reaktivierungsimpuls ausgelöst.«

Der Portuu wies mit einer Hand auf das in der Luft schwebende Holobild, das den Eremiten zeigte. Sie hatten dem Wesen nach einer gründlichen Untersuchung eines der Quartiere zugeteilt. Dabei beobachtete Sky jeden Schritt und Handgriff ihres Gastes, selbst in der Hygienezelle. »Ihn in den Sternwürfel mitzunehmen, in die eigene Operationsbasis, ist mit einem erheblichen Risiko verbunden.«

Bull stimmte dem Dieb des Sternwürfels zu, und selbst Foersh schien das widerwillig zu tun. Sie musste es noch mehr hassen als Bull. Nachdem Aelor ihren Körper über Jahre hinweg gegen ihren Willen als Transport- und Machtmittel missbraucht hatte, war er ihr persönlicher Staatsfeind Nummer eins. Doch sie beherrschte sich und arbeitete konstruktiv mit dem Portuu zusammen.

»Wir bleiben also«, stellte Bull fest. »Wir müssen herausfinden ...«

»Achtung!«, unterbrach Sky. Er vergrößerte das Holo, das den Eremiten zeigte. »Ihr wolltet Meldung, wenn sich beim Eremiten etwas tut!«

Bull verstummte und blickte gemeinsam mit den anderen auf die Übertragung der Kamera. Sky vergrößerte das Holo an der Innenwand der Lounge auf über drei Meter. Der Eremit hielt etwas in beiden Händen.

Was es war, erkannte Bull nicht. »Was genau macht er da?«, fragte er.

»Das ist die Frage«, sagte Sky. »Obwohl wir ihn penibel durchleuchtet haben, scheint er über mehr als ein Dutzend Mikrogeräte zu verfügen, die er in den Händen verbirgt. Er muss sie mithilfe hochwertiger Technik in seinem Körper transportiert haben. Ich habe ihn noch nicht aufgehalten, weil er dieses Bild hier projizierte.«

Sky vergrößerte das Bild, das der Eremit in Form eines kleinen Holos geöffnet hatte. Es zeigte Liam und Legende! Beide lagen in Stasistanks. »Es gibt Anzeichen, die für eine Aufzeichnung sprechen. Sie könnte circa drei Stunden alt sein.«

Foersh schlug mit der Hand auf den Tresen der Bar. Sie fuhr zum Tisch herum und funkelte Bull zornig an. »Spätestens damit hat er sich als Feind gezeigt! Wir sollten ihn endlich festnehmen und verhören! Das ist es, was uns weiterbringen könnte. In einem Verhör werden wir erfahren, was vor sich geht!«

»Oder«, sagte Bull, »wir rauben uns damit jede Chance auf die Wahrheit. Manchmal ist es besser, den Gegner in Sicherheit zu wiegen und sein Spiel mitzumachen. In der Konsolidierungsphase nach Monos war ich einmal ein Gefangener in einem Gefängnis der ...« Er verstummte, als er Meghans flehenden Blick bemerkte. Sie hatte recht. Es war nicht die Zeit für eine lange Anekdote.

Im Holo drehte der Eremit die Hände um. Darauf lagen fingernagelgroße Maschinen, die Bull erschreckend vertraut waren. Er hatte sie in einer zehn Zentimeter langen Version beobachten müssen, als sie das Schiff mit Liam und Legende an Bord vermeintlich vernichtet hatten.

»Was ist das?«, fragte Meghan.

»Spezielle Trassenmacher!«, stieß Foersh aus. »Er greift uns an! Wir müssen ihn aufhalten! Sofort!«

»Sky!«, rief Bull. Er sprang vom Sessel auf. »Was ist mit dem Isolationsschirm, den du vorbereitet hast?«

»Ein Störimpuls verhindert den Aufbau. Ich bereite den Fiktivtransmitter vor und werde das Beiboot vorsorglich ...« Sky hielt inne. »Entwarnung. Jedenfalls was eine Evakuierung betrifft. Mir ist eine Analyse der Geräte gelungen. Die Gefahr, dass sie den PHOENIX auffressen, besteht nicht. Es handelt sich definitiv nicht um Trassenmacher.«

»Aber um was dann?«, fragte Meghan Ontares. »Sollten wir den Eremiten vielleicht gewähren lassen, um mehr zu erfahren?«

Die Mikrogeräte schwebten aus der Hand des Eremiten zielstrebig auf einen Punkt der Wand zu. Dort lag der Ausgang des Lüftungssystems.

»Nein!« Bull rannte los, die Rampe an der Seite entlang, die zur Galerie führte. Er stimmte Foersh zu. Der PHOENIX war ihr Zuhause und ihre Überlebensgarantie im All. Die Möglichkeit, dass der Eremit ihn mit unbekannten Waffen angreifen könnte, änderte alles. »Sky, setz diesen Mistkerl fest! Die Schonzeit ist vorbei!«

»Ich versuche den Störimpuls zu überwinden.«

Bull hatte ein unglaublich mieses Gefühl, während er von der Lounge zum Quartier des Eremiten hetzte. Foersh rannte dicht hinter ihm, drängte sich an seine Seite. Sie zog im Laufen einen Strahler.

»Was tut der Eremit?«, fragte Bull Sky.

»Er setzt sämtliche Geräte aus. Sie haben eine Antigravfunktion und schweben in den Lüftungsschacht.«

»Halt sie auf!«

»Das versuche ich ja.« Trotz aller Ruhe klang Sky frustriert. »Ich setze Roboter ein.«

Als Bull die Tür des Quartiers von außen aktivierte und sie aufglitt, starrte der Eremit ihm unschuldig mit seinem einen Auge entgegen. »Ist etwas?«

Hinter Bull schwebten per Antigrav zwei Roboter in den engen Raum. Sie steuerten zielstrebig die Wand an.

Das eine Auge des Eremiten weitete sich. »Überwacht! Ihr habt mich überwacht!«

Bull packte ihn an den Schultern. »Und du hast uns getäuscht!«

Foersh hob die Waffe und zielte damit auf die Brust des fremdartigen Wesens. »Was hast du da ausgesetzt? Hol es sofort zurück!«

Einer der tellerförmigen Reinigungsroboter erwischte eine der Maschinen mit einem tentakelartigen Aufsatz – und verfiel in eine Art Zittern. Er vibrierte, als stünde er unter Strom.

»Die Maschinen bewegen sich«, meldete Sky. »Sie haben sich aufgeteilt. Ich zeige euch, wo sie sind!«

Inzwischen waren auch Aelor und Meghan im Quartier angekommen.

Bull entdeckte einen silbernen Knopf, den der Eremit an der zerschlissenen Kleidung trug. Das Wesen versuchte, ihn zu verbergen, doch das Metall blitzte für einen Moment auf. Hastig riss Bull ihm den Knopf fort, warf ihn zu Boden und trat heftig darauf.

Der Eremit gab einen Wutschrei von sich.

Mit seinem Schrei baute sich endlich der Isolationsschirm auf. Das Prallfeld drängte Bull zurück. Es umhüllte das große Wesen.

»Was?«, fragte es erschrocken. Es wirkte verängstigt. »Was tut ihr? Wollt ihr Unordnung schaffen?«

»Was tust du?«, fragte Bull zurück. »Was sind das für Maschinen, die du auf unser Schiff losgelassen hast?«

Der Eremit öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Er kam Bull verunsichert vor – mehr noch ... Lag da nicht ein Ausdruck von Panik in dem einen Auge? Offensichtlich hatte das Wesen tatsächlich geglaubt, unbeobachtet zu sein. Es hatte sich in seinem Quartier sicher gefühlt. Und nun? Wovor hatte es solche Angst?

»Rede!«, forderte Bull.

Aelor trat neben ihn, während Foersh mit gehobener Waffe zur Wand ging. »Wir müssen diese Maschinen vernichten!«

Im Gesicht des Eremiten zuckte es. War er besorgt? Er sah aus, als fürchtete er um seine Ausrüstungsgegenstände.

»Eine Maschine ist noch zu erreichen«, teilte Sky mit.

Foersh nutzte den Desintegrator und stellte die Waffe auf die niedrigste Intensität. »Markier mir das Ding!«

Ein winziges Holozielkreuz erschien. Er schnellte an der Wand entlang und änderte dabei seine Farbe von Orange auf Rot. Foersh schoss. Der Desintegratorstrahl schuf ein hauchfeines Loch in der Wand. Grünlich flirrender Nebel stieg auf.

Der Eremit zuckte zusammen.

»Was soll das alles?«, fragte Bull.

Zu seiner Überraschung bekam er eine Antwort. »Hilfe. Ich brauche Hilfe. Und Sky kann mir helfen.«

»Ich?« Sky erschien als türkisblauer Vogel-Avatar im Quartier. Das auffällige Gefieder und der kräftige Schnabel erinnerten Bull an eine Blauracke. »Wie denn?«

»Indem du bist, was du bist«, sagte der Eremit. »Das ist es doch, worauf es ankommt. Dass wir sind, was wir sind.«

»Du lenkst ab!«, behauptete Foersh. »Ruf sofort diese Maschinen zurück!«

Der Eremit tat etwas mit den Fingern. Er hielt sie dabei unter der zerschlissenen Kleidung verborgen.

Bull nutzte das Multifunktionsgerät für einen Scan: Der Eremit hielt nichts in den Händen. Hatte er weitere Ausrüstung im Körper verborgen?

»Bei allen Algorithmen!«, schimpfte Sky. »Ich kann die Maschinen nicht mehr orten. Sie bewegen sich außerhalb meiner Kontrolle!«

»Zeig uns einen Decksplan und die letzten Positionen!«, verlangte Foersh. »Wir werden sie optisch verfolgen, also nutz alles, was du an Kameras hast, auch die Roboter!«

»Klar. Ich ziehe außerdem mechanische Brandbarrieren und Schutzschirme ein, um ihnen den Weg zu versperren und sie aus dem Lüftungsbereich zu treiben.«

»Wir fangen sie ein!«, stimmte Bull zu. »Wenn es geht, unversehrt, damit wir sie untersuchen können!« Er beobachtete den Eremiten genau. Die Vorstellung, dass seine Maschinen untersucht werden könnten, schien ihm nicht zu gefallen. Sein breiter Mund wirkte verkniffen, und das eine Auge blinzelte. Er kam Bull unglücklich vor.

»Das ist deine letzte Chance«, sagte Bull, während Foersh aus dem Raum stürmte und den Maschinen folgte. »Ruf diese Maschinen zurück und sag uns, was das alles soll. Hast du die Explosion deines Raumschiffs nur vorgetäuscht? Warum? Und wo ist dein Schiff jetzt? Sind Liam Barstow und Legende noch an Bord?«

»Fragen«, sagte der Eremit versonnen. »Viele Fragen. Fragen können Unordnung schaffen. Und Unordnung ist schlecht.«

Offensichtlich wollte das Wesen ihm nicht antworten. »Meg! Du bewachst ihn! Aelor, wir helfen Foersh! Wir müssen diese mistigen Maschinen einsammeln!«

In Aelors schwarzen Augen lag ein hasserfüllter Ausdruck. Der Portuu verabscheute die Trassenmacher. Auch wenn die Wesen, die der Eremit freigesetzt hatte, laut Sky keine Trassenmacher waren, hatte der Eremit sich als Feind enttarnt. Aelor musste klar sein, was das bedeutete.

Der Portuu trat dicht an den Isolationsprallschirm. »Hast du die Trassenmacher in Malora reaktiviert?«

Für Aelor war der Verlust Maloras durch die Trassenmacher mehr als ein gewöhnliches Trauma. Seine grenzenlose Wut über das Ende der Galaxis seines Volkes hatte sich zuerst gegen die Yuit und die Leun gerichtet. Nun richtete sie sich gegen den Eremiten, der offensichtlich mit den Vernichtern seiner Heimat zusammenarbeitete.

Der Eremit starrte durch ihn hindurch.

»Sky«, forderte Aelor, »schalt diesen Schutzschirm ab. Ich will Antworten, und ich werde sie bekommen!«

»Nichts wirst du!« Bull verpasste Aelor einen harten Stoß gegen die Schulter. »Jedenfalls nicht jetzt! Du tust deine Pflicht und hilfst uns bei der Jagd, oder ich schicke dich dauerhaft auf die Medostation!«

Aelor krümmte die Finger zu Fäusten, doch er nickte knapp. Im Hinausgehen flüsterte er: »Ich werde sie zerstören. Alle Trassenmacher, wenn es sein muss. Diese widerlichen Dinger sollen bezahlen.«

Bull schüttelte im Laufen den Kopf. Die Trassenmacher waren Maschinen. Ihnen war es völlig gleich, was Aelor tat. Warum also dieser offen zur Schau gestellte Hass? Hoffte er, den Eremiten damit zu treffen?

Im Grunde verstand er Aelor. Bull hatte nicht übel Lust, ihren »Gast« höchstpersönlich zu verhören. Sie mussten herausfinden, wo Liam und Legende waren. Aber zuerst mussten sie diese Maschinen aufhalten, ehe sie taten, wofür auch immer sie programmiert waren.


3.

Trassenmacher

 

Liam Barstow starrte die Waffe an, die auf ihr Gesicht gerichtet war. Der Finger des Eremiten kam dem Sensorabzug immer näher. »Die Trassenmacher!«, stieß sie hervor.

Der Eremit hielt inne. »Was ist damit? Was?«

»Sie sind wichtig. Und sie sind schön. Ich bin von ganz ähnlichen Robotern aufgezogen worden.«

»Tatsächlich?«

Nein. Eigentlich nicht. Aber Liam spürte, dass sie die Fixierung des Eremiten auf die Trassenmacher nutzen konnte. Und sie war tatsächlich von klein auf von Robotern und Maschinen umgeben gewesen, wenn sie auch ganz anders gewesen waren als die simplen, sich selbst reproduzierenden und alles auffressenden Monstertechnoiden.

»Ja«, behauptete sie. »Ich kenne diese Maschinen. Wenn du mich wach sein lässt, kann ich sie mir an der Decke ansehen. Das beruhigt mich.«

Sie zweifelte am Sinn ihrer Worte. Es waren die entarteten Trassenmacher gewesen, die sie und Legende überfallen und trotz ihrer Gegenwehr außer Gefecht gesetzt hatten. Wie sollten ihre Lügen da überzeugen?

Gerne wäre Liam in diesem Moment wie Meghan Ontares gewesen, die gut mit anderen zurechtkam und meistens wusste, was sie sagen musste. Liam bekam Kopfschmerzen von der verfahrenen Situation. Sie hätte am liebsten gar nichts gesagt. Oder nur wenige Sätze. Stattdessen musste sie einen möglicherweise verrückten Einsiedler davon überzeugen, dass sie nützlich war und ein Stück weit auf seiner Seite stand.

Der Eremit brummte etwas und ließ die Waffe sinken. Er schien ihr zu glauben! Offensichtlich hatte er entweder wenig Erfahrung im Umgang mit anderen, oder diese Erfahrung lag lange Zeit zurück. Wann war er nach Malora gekommen?

Das schwarze Gerät auf der Stirn Legendes blinkte hektisch. Ohne das Tuch auf den Augen erkannte Liam seine Form besser. Es wirkte wie eine kleine, angeflanschte Birne aus schwarzem Teer. Der Eremit wandte sich ab, ging zu dem Apparat und berührte ihn. Über dem dünnen Ende erschien ein fremdartiges Holo. Es zeigte etwas, das wie ein Lageplan aktivierter Neuronen in einem Gehirn wirkte, aber viel zu gigantisch dafür war.

Die Furcht, die Liam seit ihrem Erwachen immer wieder überfallen hatte, trat in den Hintergrund. Sie gab Wut Raum. Der Eremit experimentierte an Legende! Er machte Versuche mit ihm oder wollte möglicherweise auf das Wissen der Technowolke zugreifen, mit der Legende verbunden war. Was immer der Eremit beabsichtigte, es war abscheulich. Der Ableger der Technowolke war ein fühlendes Wesen und kein Roboter.

Liam schwor sich, dass sie aus diesem Tank herauskommen würde. Und wenn das erst gelungen wäre, würde sie Legende befreien und mit ihm dieses rätselhafte Wesen überwältigen, das sie gefangen hielt. Dann konnte sie den PHOENIX rufen.

Keine Sekunde zweifelte Liam daran, dass Sky sie suchen würde.

Um ihren Plan umzusetzen, musste sie zuerst über ihren Schatten springen und das Gespräch am Laufen halten. Je mehr sie über den Eremiten herausfand, desto besser. Irgendetwas würde sie erfahren, das sie gegen ihn nutzen könnte.

Ein anderer Gedanke kam ihr, der schlagartig wieder Furcht auslöste. Er bohrte sich in ihre Brust wie Tausende Glasscherben.

Sie erinnerte sich an eine schattenhafte Gestalt, die sie kurz vor der Gefangennahme erblickt hatte. Der Eremit musste der PHOENIX-Besatzung entkommen sein und einen Transmitter genutzt haben. Was sie gesehen hatte, war offenbar eine Art Transmittereffekt gewesen. Hatte er Sky, Meg, Bull, Aelor und Foersh überwältigt und sie vielleicht sogar getötet?

Liam ertappte sich dabei, dass sie sich vor allem um Sky Sorgen machte. Sie dachte an die bange Frage des intelligenten Programms, als es vor einigen Jahren noch mit dem Namen Phönix dem Raumschiff eigenmächtig eine Art Kriegsbemalung verpasst hatte: »Wirst du mich löschen?«

Angestrengt blickte Liam in die Spiegelung auf dem Leib des Trassenmachers, um den Eremiten trotz ihres fixierten Kopfs im Auge zu behalten. »Wie bist du entkommen? Und was hast du mit der PHOENIX-Besatzung gemacht?«

Der Eremit arbeitete an dem Holo, das über Legende im Labor schwebte. Was mochten die Symbole und Zeichen bedeuten, die sich darin öffneten? Einiges kam Liam vor wie Malorisch. Anderes schienen Schaltpläne und technische Abbildungen zu sein. Sie wirkten höchst komplex. Die Spiegelung verzerrte sie.

Der Eremit antwortete ihr nicht. Doch er änderte seine Körperhaltung und war ihr mehr zugewandt als zuvor. Wollte er mit ihr reden?

Der Anblick eines zweiten Holos traf Liam wie ein Strahlerschuss. Sie sah es neben dem ersten schweben und erkannte trotz der Spiegelung sofort, was es darstellte: eine dreidimensionale Abbildung von einem terranischen Gehirn neben einer Art Frankenstein-Trassenmacher im Großformat! Es zeigte eine Unzahl aktivierter Neuronen, die als helle Lichtpunkte zu erkennen waren.

Liam war die einzige Terranerin an Bord. Das Bild musste von ihr stammen. Wollte dieser Wahnsinnige etwa ihr Gehirn oder Teile davon kopieren und auf ein Trassenmacher-ähnliches Wesen übertragen?

Keine voreiligen Schlussfolgerungen, ermahnte sie sich. Das Nebeneinander eines Hirnscans von ihr und eines Maschinenholos konnte Zufall sein. Es gab hundert andere Gründe, warum der Eremit ihr Gehirn untersucht haben könnte. Sie musste sich zusammenreißen und aktiv bleiben.

Liam setzte da an, wo sie erfolgreich aufgehört hatte. Vielleicht konnte sie sich interessant machen. »Ich kenne die Trassenmacher. Und ich habe lange mit Legende zusammengearbeitet.«

Der Eremit schnaubte. »Als ob du wüsstest, was das heißt: lange.«

»Vielleicht nicht«, räumte Liam ein. Wie alt war der Eremit? »Aber ich weiß viel über Legende und die Trassenmacher. Sie ...«

Liam verstummte.

»Ja, ja?« Der Eremit klang ungeduldig. Liam hatte ihn am Haken.

»Warum sollte ich das sagen? Oder weiter mit dir reden? Du hältst mich in einem Stasistank gefangen. Wenn ich weitersprechen soll, hol mich erst hier raus!«

Der Eremit berührte das zerschlissene, stoffartige Material seiner Kleidung. Er betastete die Stelle, an der er die Waffe hatte verschwinden lassen. Überlegte er, sie wieder zu betäuben?

»Ach!« Der Eremit fuhr zu ihr herum. »Du weißt gar nichts! Wie könntest du die Trassenmacher und ihren Programmcode verstehen? Wie?«

»Weil ich sie analysiert habe«, sagte Liam. Das zumindest entsprach der Wahrheit. In den vergangenen Monaten hatte sie sich intensiv mit den kleinen Biestern befasst. »Bei ihrem ›Betriebssystem‹ handelt es sich um eine rudimentäre Abfolge von Befehlen. Sie ist so simpel, dass selbst ich sie verstehe, aber die Befehle liegen in Form hochkomplexer Algorithmen vor. Sie wurden in einer für mich zutiefst fremdartigen, hypereffizienten Weise codiert. Der ›Programmcode‹, wenn man es so nennen möchte, liegt nicht in binärer, hexadezimaler oder sonst einer bei meiner Zivilisation üblichen Codierung vor. Er basiert auf der Superposition von etwas, das wir Hybits nennen. Diese Hybits ...«

Sie verstummte erneut. Es war ein Trick, um zu sehen, wie der Eremit reagierte. Wer drei Brüder hatte, kannte solche Tricks. Besonders Lloyd hatte oft versucht, Liam auf etwas neugierig zu machen. Man musste bloß den richtigen Köder finden.

Der Eremit biss an. Seine Arme und sein Mund zuckten ebenso wie die dunkle, flache Nase. Er kam ihr aufgeregt vor. Als würde es ihm Freude machen, sie über die Trassenmacher sprechen zu hören. »Ja, ja?«, hakte er nach.

»Lass mich aus dem Tank. Mein Hals ist trocken, ich muss trinken. Danach können wir weiterreden.«

Er kniff das eine, gelbliche Auge zusammen. »Aus dem Tank. In Ordnung. Wenn du mir eine Frage richtig beantwortest. Wie viele Basiszustände können die Hybits einnehmen?«

»Sie nehmen mithilfe von nichtkollabierenden Wellenfunktionen nicht zwei, sondern vier Basiszustände ein.«

Der Eremit brummte. Es klang beeindruckt. Offenbar war sie in seiner Gunst gerade gestiegen.

Er schlug fahrig gegen den Stasistank. Das kaum hörbare Sirren, das seit Liams Aufwachen in ihren Ohren gelegen hatte, verstummte. Das Fesselfeld war abgeschaltet.

Langsam richtete Liam sich auf. Endlich konnte sie mehr von ihrer Umgebung erkennen als die Decke und das wenige, das sich verzerrt im Leib des Krabbenroboters spiegelte. Um sie herum gab es etliche Regale mit Vorräten, technischen Geräten und Analyseanlagen. Ihren SERUN, den Pentaferer und ihre Ausrüstung entdeckte sie allerdings nirgends.

Sie stieg, steif in den Beinen, aus dem Stasistank, in ein wahres Horrorkabinett von Labor. Es war dieser Raum, der die Grundlage für ihren Albtraum gebildet hatte.

Überall umgaben sie zerlegte Trassenmacher, dazu Techkreaturen aus demontierten und in wildesten Formen frankensteinartig zusammengesetzten Maschinen, die den üblichen Trassenmachern glichen, sich aber in Details von ihnen unterschieden. Sie standen wie tot in den Regalen, wie die Überreste einer entschwundenen Zivilisation, oder hingen funktionslos an Haken von der Decke, wie in einer prästellaren Schlachterei, aus der Zeit, ehe die Menschheit zu den Sternen aufgebrochen war. In einer Ecke lag ein dünnes Tuch über einem großen, unförmigen Haufen. Darunter vermutete Liam die Trassenmacher, die sie zusammen mit Legende beim Angriff des Eremiten zerstört hatte. Ohne den EMP-artigen Störimpuls, der ihre SERUNS vorübergehend irritiert hatte, wäre dieser Haufen noch weit höher geworden.

Liam bestaunte die Größe des Labors. Eigentlich war das Schiff des Eremiten viel zu klein dafür. Dieser Raum musste in eine Hyperraumnische ausgelagert sein. Das war Technik, die im Widerspruch zum schäbigen Äußeren des zylinderförmigen Konservenschiffchens stand.

Was, wenn der Eremit über weitere technische Möglichkeiten verfügte, die den Stand der Terraner, Portuu und Leun überstiegen?

Sie ging ein Stück, bis ein Prallschirm ihr den Weg versperrte. Liam hatte gar nicht bemerkt, wie der Eremit eine ganze Phalanx solcher Schirme aktiviert hatte, die sie daran hinderten, sich frei zu bewegen.

Unvermittelt meldeten sich ihre Sorgen zurück. Konnte es sein, dass der Eremit mithilfe einer überlegenen Technik den PHOENIX vernichtet und dabei Sky und die Besatzung getötet hatte? War er auf diese Weise entkommen?

Der Gedanke brannte in Liams Magen wie Säure. »Hast du den PHOENIX zerstört?«

»Fragen«, brummte der Eremit. »So viele Fragen. Warum ist das wichtig?«

»Weil es mir wichtig ist. Ich helfe dir viel lieber, wenn ich weiß, dass es den anderen gut geht.«

»Falsche Fragen.« Der Eremit wandte sich ab und beugte sich über Legende. »Weiß er denn nicht, wer ich bin?« Das zappelige Wesen schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Weiß er nicht. Hat keine Ahnung. Oder doch? Keiner weiß es, außer vielleicht ihm. Auch nicht die übel riechende Terranerin mit den vielen Fragen.«

»Übel riechend?«, entfuhr es Liam. »Wer eine Arkonbombe gezündet hat, der ...« Sie verstummte. Die Situation zerrte an ihren Nerven. Sie durfte das rätselhafte Wesen, das ihr Gehirn gescannt hatte, nicht gegen sich aufbringen.

Zum Glück beachtete der Eremit sie kaum. Er machte eine wedelnde Bewegung mit einer Hand, als wollte er abwinken. Oder ihren Geruch vertreiben. Die erste Vermutung gefiel Liam besser.

Liam atmete tief ein. Sie entschied, dass es Sky und den anderen gut ging. Selbst wenn das eine Lüge wäre – sie brauchte diese Annahme für ihre Stabilität. Nur wenn der PHOENIX noch existierte, konnte sie auf eine schnelle Rettung hoffen.

Ihre Gefangenschaft war furchtbar, doch dadurch ergab sich eine Chance. Sie und Legende waren dem Eremiten näher als jedes andere Geschöpf in dieser Galaxis. Wenn sie es geschickt anstellte, konnte sie mehr über ihn und seine Machenschaften erfahren. Und wenn sie noch geschickter wäre, würde sie einen Weg finden, Legende zu befreien. Dafür musste sie das schreckhafte und misstrauische Geschöpf in Sicherheit wiegen.

Anstatt sich darüber aufzuregen, dass ein nach Verwesung und Essig stinkendes Wesen sie als übel riechend bezeichnete, war es viel sinnvoller, bei dem anzusetzen, was der Eremit preisgegeben hatte. Offensichtlich wüsste er gerne, ob Legende ihn kannte. Ob sich das nutzen ließe, um die Lage Legendes zu verbessern? Ihn vielleicht sogar zu befreien? Der erste Schritt in diese Richtung war, ihren Begleiter aufzuwecken.

»Du könntest Legende fragen«, schlug Liam vor. »Vielleicht kennt er dich wirklich.«

»Nein!« Unverhohlener Hass trat in die Stimme des Eremiten. »Nein, er kennt mich nicht! So oder so!«

Liam wurde kalt. Sie hatte das Gefühl, in eine Höhle voller wütender Okrills gefallen zu sein.

»Aber ich ...« Der Hass blieb in der Stimme des Eremiten, als hätte er dort Wurzeln geschlagen. »... ich weiß, wer er ist. Oh ja. Ich kenne ihn.«

»Woher?«

Der Eremit schwieg.

Liam gab einen Schuss ins Blaue ab. »Wolltest du ihn deshalb hier treffen? Weil du ihn kennst?«

»Ihn treffen? Nein. Ich habe ihn getroffen, ja. Aber das habe ich nicht erwartet. In Jahrtausenden nicht. Aber nun ist er da.« Mit verzerrtem Gesicht starrte der Eremit auf Legende. Seine Züge glätteten sich ein wenig. »Muss nicht schlecht sein, nein, nein. Keineswegs. Er hat vollbracht, was ich nicht geschafft habe. Er hat Leben geschaffen. Oder zumindest die Grundlage dessen, was einmal Leben werden könnte. Ein Mittel gegen die Einsamkeit.«

»Und das suchst du? Ein Mittel gegen die Einsamkeit?«

Der Eremit schwieg.

Liam trat neben ihn. Sie fühlte sich ausgelaugt und schwach. Ob das Wesen das wusste? In ihrem Zustand konnte sie ihren Gegner niemals überwältigen. Womöglich verfügte er über einen Schutzschirm, der sich bei einem Angriff aufbaute. Der Eremit war größer als sie und trotz seiner Abgerissenheit in besserer Form. Zusätzlich konnte er auf ein Heer aus Trassenmacher-ähnlichen Robotern zurückgreifen, das um sie im Raum verteilt war.

»Hast du etwas zu trinken?«, versuchte Liam es mit einer anderen Frage.

Ihr Entführer zeigte auf ein nahes Regal. »Wasser«, sagte er knapp. »Solltest du trinken können.«

Erleichtert ging Liam in die gezeigte Richtung und nutzte die Gelegenheit, sich genauer umzuschauen. Sie suchte nach dem Transmitter, mit dem der Eremit an Bord gekommen war. Vielleicht könnten sie und Legende damit fliehen. Beim Trinken nahm sie sich extra viel Zeit. Sie schaltete ihr Multifunktionsgerät auf Aufnahme, damit die darin verbaute Mikropositronik alles analysieren konnte, was Liam umgab.

Ihr Blick fiel auf den Tisch, auf dem Legende in einem Fesselfeld lag. Das Gesicht des Ablegers der Technowolke war vollkommen glatt und entspannt.

Weshalb hatte der Eremit sie am Leben gelassen, wenn es ihm nur um Legende ging? War er eventuell im Kern ein freundliches Wesen, das niemanden tötete? Er steckte voller Rätsel und Widersprüche. Weshalb zum Beispiel hatte er ihr den SERUN genommen, das Armbandgerät jedoch gelassen? Hielt er es für minderwertig?

Konzentration!, ermahnte sie sich in Gedanken. Sie konnte sich bewegen. Was wäre der nächste, logische Schritt? Wie könnte sie Legende befreien?


4.

Programme

 

Aufmerksam beobachtete Liam ihre Umgebung. Leider war der Bereich rund um den Tisch mit Legende von einem energetischen Schirm umgeben. Liam erkannte das an einem leichten Flirren der Luft. Dabei fiel ihr eine kleine Maschine auf, die unter dem Schirm hindurchfuhr.

Sie ähnelte entfernt einem Trassenmacher, doch schien ein simplerer Roboter ohne Desintegrator zu sein. Vielleicht war es eine Reinigungsmaschine. Könnte Liam vielleicht diese Maschine nutzen, um an die beiden Fesselfeldprojektoren zu kommen, die das Feld um Legende erzeugten?

Falls ja, hätte sie nur die Hälfte des Problems gelöst. Sie müsste Legende auch aufwecken. Dafür galt es, herauszufinden, wie genau der Eremit ihren Begleiter betäubt hatte.

Und während all dem musste sie den Eremiten ablenken. »Was meinst du damit, dass Legende Leben geschaffen hat? Die Trassenmacher? Sind sie für dich Leben?«

»Leben«, wiederholte der Eremit, was wohl eine Bestätigung war. »Es schafft keine Unordnung. Es ist eine gute Form. Eine, mit der ich sein kann. Und sie kann noch mehr.«

»Außer mit dir zu koexistieren?«

»Ja! Sie kann meine Aufgabe zum Abschluss bringen.«

»Welche Aufgabe? Hast du die Trassenmacher aktiviert?«

»Die Aufgabe zu Ende bringen«, wiederholte er, als hätte er ihre Frage nicht gehört. »Und dann widme ich mich anderem.«

»Du hast einen großen Plan, was? Ist er von dir, oder hast du einen Auftraggeber?«

Nun wandte der Eremit sich ihr zu. In seinem Auge spiegelten sich Lichtreflexe von den aufgehängten Maschinen an der Decke. »Andere Aufgaben. Wirst es sehen.«

Er wandte sich wieder ab und machte sich am Gerät an der Stirn Legendes zu schaffen.

Inzwischen hatte die kleine Maschine den Bereich um den Tisch verlassen und kam in den Abschnitt, in dem Liam sich aufhalten konnte. Mit langsamen Bewegungen bückte Liam sich. Sie tat, als wollte sie sich strecken. Dabei erwischte sie die Maschine und berührte den Sensor, der sie ausschaltete. Sie hob das taubeneiförmige Gerät hoch und schob es in den dehnbaren Ärmel des Funktionsoveralls.

Liam beobachtete den Eremiten. Er kümmerte sich nicht um sie, sondern ging von Legende fort zu einem anderen Tisch, auf dem ein demontierter Trassenmacher lag. Mit einem Gerät, das sie nicht identifizieren konnte, bearbeitete er die Maschine. Offenbar schraubte er daran herum. Wenn auch ohne einen Schraubendreher.

Liam ging näher an Legende heran. Aus der Nähe wirkte das amorphe Gerät auf der Stirn noch verstörender. Sie streckte vorsichtig eine Hand danach aus – und stieß gegen einen Prallschirm.

»Gibt es hier so etwas wie ein Bad?«, fragte sie. Sie wollte die erbeutete Maschine genauer untersuchen.

»Bad?«, brummte der Eremit verständnislos. Er arbeitete weiter, bewegte den Kopf ruckartig. »Wie eine Nasszelle, meinst du?«

»Ja.«

Er drehte sich nach links – und erstarrte!

Auch Liam zuckte heftig zusammen. Der große Trassenmacher, der an der Decke hing, bewegte sich ruckartig. Die krallenartigen Spitzen der sechs Beine klammerten sich an der metallenen Kette fest. Das krabbenartige Geschöpf nutzte seinen eingebauten Desintegrator, um sich von seinem Haken zu befreien. Es zerstörte ein Kettenglied, fiel krachend auf den Boden und fuhr herum. Seine Wahrnehmungssensoren richteten sich auf den Eremiten.

Der warf das Multifunktionswerkzeug weg und zog einen kleinen Kasten unter der Kleidung hervor, auf den er hektisch drückte.

Zwei weitere Trassenmacher sprangen scheppernd mit einem Gurrlaut aus den Regalen und eilten ihm zu Hilfe. Es waren spezielle Exemplare, größer als der Angreifer.

Liam wich zurück, bis sie gegen den Prallschirm um den Tisch Legendes stieß. Was ging da vor sich?

Der wild gewordene Trassenmacher sprang auf den Eremiten zu, doch die anderen beiden warfen sich in seinen Weg.

Hektisch wieselte der Eremit durch den Raum. Er lief an Liam vorbei. Für ihn öffnete sich der Prallschirm um den Tisch, und er vergrößerte das Holo über Legendes Stirn. Er schien nach etwas zu suchen. »Gefährlich! Selbst im Schlaf.« Hastig machte er etwas an der organischen, schwarzen Apparatur. Ein Teil seiner Hand verschwand darin.

Liam wollte ihm folgen, doch sie war ausgesperrt. Die Technik in diesem Raum erkannte den Eremiten offenbar durch spezielle Sensoren.

Der Trassenmacher kam ins Stocken und blieb liegen.

Sofort verloren die anderen beiden Maschinen das Interesse. Sie stellten ihre Bewegungen ein. Die Lage schien unter Kontrolle zu sein.

In Liams Brust schlug ihr Herz viel zu schnell und zu schmerzhaft. Offenbar hatte Legende einen Ausbruch versucht. Der Versuch war gescheitert. Wie dicht waren sie an einer Flucht vorbeigeschrammt? Hätte Liam mehr tun können? Sie war nicht an den Eremiten herangekommen und noch immer fühlte sie sich zu schwach, um das größere Wesen anzugreifen.

Trotzdem kam sie sich vor wie eine Versagerin. Als wäre es ihre Schuld gewesen, dass aus diesem vielversprechenden Ansatz nicht mehr geworden war.

Unsinn! Sie richtete sich auf. Seit wann hing sie einem Fehlschlag auf diese Weise nach? Es kam darauf an, was sie daraus machte. Was konnte sie aus diesem Vorfall lernen? Ließ sich daraus ein Vorteil ziehen?

Ihr Blick fiel auf das kleine Multifunktionsgerät am Boden, das der Eremit fallen gelassen hatte. Hastig sammelte sie es ein.

Wenn Legende in der Lage gewesen war, eine der Maschinen per Funk zu erreichen, könnte vielleicht auch Liam Legende erreichen. Sie hatte aufgenommen, was genau der Eremit an der schwarzen Apparatur getan hatte. Sie könnte die Einstellungen womöglich zurücksetzen, damit sie in der Lage wäre, sich mit Legende auszutauschen. Dafür musste sie den Prallschirm überwinden.

Nach und nach formte sich in ihr ein Plan. Doch um ihn umzusetzen, musste sie eine große Hürde meistern: Sie musste das Vertrauen des Eremiten gewinnen.

Der Eremit blickte sich suchend um.

Liam atmete flacher. Selbstverständlich würde er merken, dass sie das Gerät aufgehoben hatte. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?

Der Eremit schaute sich weiter um, doch statt Liam in den Fokus seiner Aufmerksamkeit zu nehmen, huschten seine Blicke über zwei am Boden wuselnde Maschinen. Offensichtlich ging er davon aus, dass sein Gerät weggeräumt worden war. Vermutlich passierte das öfter. Neigte er zu Wutanfällen, bei denen er Dinge durch die Gegend warf, oder vergaß er seine Werkzeuge einfach irgendwo?

Zu Liams grenzenloser Erleichterung griff er wie selbstverständlich zu einem zweiten Mehrzweckgerät, das auf dem Tisch lag, und setzte seine Bemühungen fort.

 

*

 

Je länger Liam den Eremiten beobachtete, desto klarer wurde ihr, was er tat. Und, dass er dabei Probleme hatte. Es war der beste Ansatz, der sich ihr bot.

»Bei allen, allen Fehlfunktionen!« Der Eremit hatte auf einem Holo einen Teil des Programmcodes der Trassenmacher geöffnet. Auf der Arbeitsfläche vor ihm lag eine der Metallmaschinen auf dem Rücken. Zehn metallene Beine ragten starr in die Luft.

»Beweg dich endlich!«, schimpfte der Eremit. Er stieß gegen eines der Beinchen, als wäre der Trassenmacher ein lebendiges Wesen, das auf den Stoß reagieren könnte. »Na los! Bewegen! Los!«

Der Trassenmacher tat gar nichts.

Offenbar versuchte der Eremit, neu hinzugefügte Körperteile zu bedienen, denn das Bein, das er so gerne aktiviert hätte, hatte er händisch an den Leib der Maschine gesetzt.

Er aktivierte ein zweites Holo, das vor Daten überquoll. Dank der Aufzeichnungen erkannte Liam es. Der Eremit hatte es vor etwa einer Stunde über der Stirn Legendes aufgerufen. Es stammte demnach aus dem Gerät auf Legendes Stirn. Las er auf diese Weise Legendes Gedächtnisinhalte aus?

Unruhig ging das bepelzte Wesen zu einem schmalen Arbeitsterminal, das an einen Haufen übereinandergestapelter Dosen erinnerte, dann zurück zum Tisch.

»Ach, ach!« Der Eremit unterlegte den Ausspruch mit einem knurrenden Laut. Er richtete sich auf, ging ein paar Schritte und krümmte sich wieder zusammen. Düster blickte er auf sein regloses Werk.

»Lass dir von mir helfen«, sagte Liam in die Stille.

Sein Kopf zuckte zu ihr. »Du. Warum solltest du helfen können?«

»Ich bin Ingenieurin. Und ich habe mit Legende zusammengearbeitet. Ich bin eine Vertraute für ihn. Was denkst du, weswegen wir beide zusammen auf dein Schiff gekommen sind?«

»Ihr habt an den entarteten Trassenmachern geforscht?«

»Ja. Ich habe von ihrem Schöpfer Einblick erhalten. Das habe ich dir schon bewiesen, wenn du dich erinnerst.«

»Warum?«, fragte der Eremit misstrauisch. »Weshalb hat Legende dich eingeweiht?«

»Wir haben gemeinsam in Malora nach der Leichenmaterie Geardals gesucht. Wir brauchten sie für Schattenhandschuhe.« Liam beobachtete den Eremiten bei diesen Worten genau. Leider zeigte er keine Reaktion. Kannte er die Geschichte um Geardal? Vermutlich. Aber er gab ihr keine Hinweise auf seinen Wissensstand. Um nachzubohren, war der falsche Zeitpunkt. »Lass mich an deinen Tisch und näher an das Holo.« Sie musste ihren Bewegungsspielraum erweitern. »Dann kann ich dir bei der Deutung der ausgelesenen Informationen helfen.«

Im Geist hatte Liam bereits eine Karte des Labors angefertigt. Dabei hatte sie bisher keinen Hinweis auf einen Transmitter oder eine Hyperfunkanlage gefunden. Mit dem Multikom konnte sie den PHOENIX nicht erreichen. Das hatte sie bereits versucht. Es ging kein Signal hinaus. Selbst wenn das gelungen wäre, war der PHOENIX möglicherweise zu viele Lichtjahre entfernt. Liam fürchtete, dass dieses Schiff viel mehr konnte, als man ihm von außen zutraute.

Der Eremit schaute zweifelnd zu ihr, zum Tisch und dann wieder zu ihr.

Liam verlor die Geduld. »Möchtest du vorankommen oder nicht?«

Im selben Moment tat ihr der harsche Tonfall leid, doch zu ihrer Überraschung verfing er. Der Eremit trat von der Arbeitsfläche fort und desaktivierte den Energieschirm. Das sachte Flackern in der Luft verschwand.

Liam trat an den Tisch. Sie berührte einen Trassenmacher, der dort auf dem Rücken lag. »Stammt er von den ursprünglichen Trassenmachern ab?«

Der Eremit brummte und ging zu Legende. Immerhin ließ er sie an diesem Tisch allein.

Liam nutzte das Multikom und machte eine einfache Analyse. Sie glaubte nicht, dass diese Maschine von den ursprünglichen Trassenmachern abstammte. Da der Eremit sie ignorierte, hob sie das Gerät hoch, mit dem sie ihn hatte hantieren sehen. Ein Holo entstand. Er zeigte die Tech-DNS, aus der das polymere Material bestand.

Dabei fiel Liam auf, dass eine bestimmte Peptidsequenz fehlte. Sie dachte an etwas, das Legende ihr erzählt hatte: »Einst habe ich Teile von mir abgetrennt, um sie zur Erschaffung der Trassenmacher zu nutzen. Daher weist das Material, aus dem die Trassenmacher bestehen, Teile des Erbgutes von dem auf, das ihr kosmische Wolke nennt.«

Eigentlich sollten die Trassenmacher Legende ähnlich sein. Doch die Tech-DNS zeigte dafür zu große Abweichungen. Woher also kam diese Materie?

Liam fasste zusammen: Die untersuchten Maschinen stammten nicht von den ursprünglichen Trassenmachern ab. Hatte der Eremit sie selbst gebaut, in einer bewussten Imitation des Originals? Falls ja: woraus?

Ihr fiel ein, was Meg über das Erbgut des Eremiten gesagt hatte. Es erinnerte an das peptidbasierte Erbgut Legendes. Glaubte der Eremit deshalb, dass Legende ihn kennen müsste? Es wäre auf jeden Fall interessant zu wissen, was genau der Eremit für ein Wesen war. Auch wenn Liam keine Ärztin war, sondern Ingenieurin, konnte sie versuchen, das Wesen genauer zu ergründen, um es mit der Tech-DNS der Trassenmacher zu vergleichen. Dann würde sie vielleicht eine Hypothese widerlegen können, die sich ihr aufdrängte: Hatte der Eremit »seine« Trassenmacher aus seinem eigenen Erbgut geschaffen? So wie Legende die Maschinen Maloras aus seinem?

Trotz der Gefahr, in der Liam sich befand, weckte die Vermutung ihre Neugierde und ihren Forscherdrang. Sie benötigte eine Probe des Eremiten, die sie untersuchen und mit diesen Trassenmachern vergleichen könnte. Aber wie sollte es gelingen, an eine Menge zu kommen, die relevant war?

Sie brauchte nichts, was mit abgestorbenen Hautschuppen vergleichbar wäre, sondern frisches Material. Dabei konnte sie jedoch kaum mit einem Messer oder einem Instrument auf den Eremiten losgehen, ohne ihren mühsam erarbeiteten Handlungsfreiraum zu verspielen. Und im Stasistank wollte sie auf gar keinen Fall erneut landen. Vielleicht sollte sie zuerst Legende befreien und die Untersuchung des Eremiten auf später vertagen.

Ihre Hand berührte die verborgene Maschine, die unter dem Prallschirm zum Tisch Legendes gelangen konnte. Es war an der Zeit, ihren Plan voranzutreiben.


5.

Maschinenjagd

 

Reginald Bull rannte einer der Maschinen nach, die Sky mithilfe von Kameras gefunden hatte. Er zielte mit dem Strahler auf den schwebenden Mikroroboter, während er dem Gang Richtung Fitnessbereich folgte. Dabei nutzte er einen Sicherheits-Energieschirm, um dem Roboter den Weg abzuschneiden. »Sky! Konntest du die Ortungsprobleme beheben?«

»Negativ! Ich habe einen Störschirm um den Eremiten gelegt, aber das scheint nicht zu helfen. Entweder steht der Eremit noch immer mit den Maschinen in Kontakt, oder sie agieren weitgehend selbstständig.«

Bull schoss und erwischte die Maschine. Sie zerging in einer grünflimmernden Wolke.

Der Energieschirm erlosch. Vor Bull im Gang erschienen drei Roboter, die sich ihm anschlossen. Es waren Maschinen aus dem Labor, die eigentlich dazu gedacht waren, Proben einzusammeln. Endlich. Bull wollte unbedingt eine der Maschinen am Stück erwischen, um sie untersuchen zu können.

Seitlich vor Bull befand sich ein Holo, das ihn begleitete. »Eine weitere Maschine ist im Fitnessbereich!«, teilte Sky mit.

»Auf dem Weg!« Bull lief dem neuen Ziel entgegen. »Wie viele Maschinen sind es noch?«

»Acht.« Skys Stimme klang gepresst, als wäre er angestrengt. »Sieben Stück sind inzwischen vernichtet. Nein, acht. Foersh hat eine weitere erwischt.«

»Hier Meg!«, meldete sich Ontares über Funk. »Wir haben da ein Problem. Ich glaube, die Verbindung zwischen dem Eremiten und diesen Maschinen besteht noch. Immer wenn ihr eine davon erwischt, leidet er Schmerzen.«

»Bist du sicher?«, hakte Bull nach. »Ich traue diesem Marsteufel zu, dass er nur so tut, als ob, damit wir die Jagd abbrechen!«

»Um sicher zu sein, müsste ich ihn auf die Medostation schaffen und dort untersuchen.«

»Verstehe! Beobachte das weiter!« Bull erreichte den Fitnessbereich. Die Forschungsroboter begleiteten ihn wie treue Kumpane.

»Reg!«, Meghan Ontares klang aufgebracht. »Er windet sich vor Qual! Wir dürfen ihm nicht wissentlich Schmerzen zufügen!«

»Fordere ihn auf, seine Maschinen unverzüglich zurückzurufen und ihre Tarnung aufzuheben! Dann können wir darüber reden. Das ist ein Angriff, Meg! So leid es mir tut, aber ...« Bull verstummte, weil er in einer Raumecke die gesuchte Mikromaschine entdeckte. Er schoss, doch er verfehlte sie.

Der Mikroroboter teilte sich vor seinen Augen in zwei kleinere Exemplare.

»Auch das noch«, schimpfte Bull.

Über ihm erklang Skys Stimme. »Ich kann inzwischen einen erweiterten Bereich um die Roboter erkennen, die ich nicht mit Kameras oder herkömmlichen Sensoren erfassen kann. Offensichtlich haben sich vier davon geteilt. Mindestens drei sind in mein Inneres eingedrungen.«

»Was meinst du mit einem erweiterten Bereich?« Bull zielte auf einen Maschinenteil, der gerade im Lüftungsschacht verschwinden wollte, doch einer der beiden Laborroboter war schneller. Er packte die Maschine mit einem Fesselfeld. Auch dem anderen Roboter gelang das Einfangen. Sie hielten ihre Gegner fest.

Bull spürte grimmige Befriedigung. Endlich hatten sie etwas, das sie untersuchen konnten! »Sky, sichere diese beiden Exemplare!«

»Verstanden. Und zu deiner Frage: Ich messe die Fremdkörper nicht direkt an, aber ich nehme durch Störfelder verursachte blinde Stellen wahr. Dadurch kann ich die Bereiche lokalisieren, in denen sie sich bewegen.«

»Wo soll ich als Nächstes hin?«

»In die Lounge! Zu Foersh! Die Maschinen in meinem Inneren versuche ich mit Kleinstrobotern zu stellen.«

Meghan meldete sich. »Bull, ich fürchte, er kollabiert! Hört auf, die Maschinen zu zerstören!«

»Hast du Foersh informiert?« Da Bull keine weitere Maschine desintegriert oder zerstrahlt hatte, und Foersh den Einsatz der Jagdroboter leitete, musste sie einen weiteren Mikroroboter zerlegt haben.

»Ja! Aber sie ignoriert mich! Dabei könnte es wirklich hilfreich sein, wenn wir die Verbindung zwischen dem Eremiten und diesen Dingern verstehen. Vielleicht funktioniert sie so wie die zu den Trassenmachern, oder sie bringt uns auf die Spur zu seinem Schiff! Mal ganz davon abgesehen, dass der Eremit der Einzige ist, der weiß, was in Malora los ist: Willst du da seinen Tod riskieren?«

Es gefiel Bull überhaupt nicht, dass Meghan recht hatte. Sie hatten weit mehr abzuwägen, als die Sicherheit des PHOENIX, auch wenn diese vorging. Immerhin wusste er nun, dass es möglich war, die Maschinen zu schnappen.

Er hob den Arm und öffnete eine zweite Verbindung, während er sich in Richtung Lounge aufmachte. »Foersh! Hör sofort auf, die Maschinen zu zerstören! Es reicht, wenn wir sie einfangen!«

Er bekam keine Antwort. Den Kanal und die Verbindung brauchte er nicht zu prüfen. Die Technik funktionierte einwandfrei. Foersh konnte ihn hören. Sie wollte es aber nicht. Wahrscheinlich hielt sie das Risiko für zu hoch. Oder sie hatte einfach Spaß daran, die Mikroroboter in grünen Nebel zu verwandeln.

Bull stieß ein Schnauben aus. Es war anstrengend genug, mit Aelor eine Art tickende Zeitbombe durch die Gegend zu chauffieren. Wenn nun auch noch Foersh ihre Disziplin verlor, war das einfach zu viel.

»Ich weiß, dass du mich hörst!« Bull ließ jede Zurückhaltung fallen. »Tu, was Meghan dir sagt, oder ich kicke dich höchstpersönlich aus dem PHOENIX!«

Er erreichte die Galerie der Lounge und sah Foersh, die auf einen der Mikroroboter zielte. Schon von Weitem hörte er Meghans Stimme aus Foershs Armbandgerät: »Hör auf! Erkennst du denn nicht, dass sie verbunden sind? Du bringst ihn um!«

»Meg«, hakte Bull nach, »hat der Eremit auf die Forderung reagiert? Schaltet er die Maschinen ab?«

»Nein! Er ist zusammengebrochen. Ich lasse ihn gerade auf die Medostation bringen!«

»Foersh!«, rief Bull durch den Raum, während er das Ende der Rampe erreichte, das auf das eingezogene, untere Zwischendeck führte.

Direkt angesprochen drehte sie sich um. Ihr schwarzes Gesicht war vor Zorn verzerrt, die roten Augen funkelten im künstlichen Licht.

Bull kam näher. Die Wüko-Leun war außer Atem. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in rascher Folge. Sie schien ihre Umgebung wie aus weiter Entfernung wahrzunehmen.

Die beiden Roboter, die Bull unterstützt hatten, kamen den anderen PHOENIX-Maschinen zu Hilfe. Insgesamt waren an die zwanzig Roboter im Raum, die Sky zur Unterstützung geschickt hatte. Darunter waren auch zwei TARA-Inside-ähnliche Kampfroboter aus Leunfertigung, die Foersh an Bord geholt hatte. Sky hatte sie überprüft und konnte sie jederzeit abschalten. Zusätzlich waren überall da, wo es möglich war, Prall- und Energieschirme geschaltet, um die Maschinen davon abzuhalten, in Wände einzudringen, und um sie zusammenzutreiben.

Die beiden Laborroboter schwebten voran, um sich an der Jagd zu beteiligen.

Foersh zielte auf einen von zwei übrig gebliebenen Eremitenmaschinen.

»Nicht!« Bull sprang vor und stieß ihren Arm zur Seite.

Zornig fuhr sie zu ihm herum.

»Wir brauchen ihn«, versuchte Bull zu ihr durchzudringen.

»Der Eremit will den PHOENIX entweder vernichten oder übernehmen!«, behauptete Foersh. »Ich habe nebenbei Messungen vorgenommen und Analysen gemacht. Diese Maschinen sind hochgradig gefährlich!«

»Akzeptiert! Lass sie uns ausschalten, ohne sie ...«

Ein heller, viel zu vertrauter Ton ließ Bull erstarren. Jemand schoss mit einem Strahler!

Foersh riss die Augen auf, stieß ein Keuchen aus und stürzte zu Boden. Hinter ihr, keine fünf Meter entfernt, schwebte einer der beiden Leunroboter in der Luft. Er machte dabei unbeholfene Bewegungen, zuckte von links nach rechts.

Instinktiv warf sich Bull aus der Schussbahn.

Einer oder mehrere der Eremitenroboter mussten den Leunroboter übernommen haben. Dass sie das konnten, warf Bull in einen Albtraum. »Sky! Schalt die Leunroboter ab!«

Sky hatte bereits vor seinem Befehl reagiert. Die beiden Roboter krachten zu Boden, kaum dass Bull den Satz beendet hatte. Doch der Schaden war bereits angerichtet.

Foersh lag lang ausgestreckt auf dem Bauch. Sie regte sich nicht.

Bull lief zu ihr. »Meg! Wir brauchen dich in der Lounge! Foersh ist angeschossen!«

»Ich bin beschäftigt! Bring Foersh zu mir! Ich schicke dir eine Medoeinheit!«

»Foersh, hörst du mich?« Bull kniete sich neben die Admiralin. Ein dünnes Rinnsal Blut lief unter ihr hervor. Er drehte sie um. Sie war leblos wie eine Stoffpuppe. War sie tot?

Der Strahlerschuss hatte sie seitlich dicht unter dem Schlüsselbein getroffen. Bull presste seine Hände von beiden Seiten auf die feine, schwarz umrandete Wunde.

Foersh öffnete die Augen und hustete. Sie starrte ihn an. »Was ... was ist los?« Sie wollte sich aufsetzen.

»Bleib liegen!«

Eine Antigravliege samt Medoroboter steuerte auf Bull und Foersh zu. Von Aelor war nichts zu sehen. Wo trieb sich dieser Taugenichts herum? War er entgegen Bulls ausdrücklicher Anweisung bei Meghan und dem Eremiten geblieben?

Wenigstens hatten die PHOENIX-Roboter die beiden Mikromaschinen vor Ort inzwischen eingefangen. Eine davon hatten sie erwischt, als sie aus dem Leunroboter hervorgekrochen kam.

»Glatter Durchschuss«, stellte Foersh kaltblütig fest.

Sie hatte recht. Es erklärte, warum sie so überrascht war. Die Maschine hatte auf ihren Rücken geschossen. Zum Glück war die Einstellung darauf abgestimmt, eine winzige Maschine zu zerstören, ohne Umgebungsschäden anzurichten. Trotzdem hatte der Schock Foersh vorübergehend bewusstlos werden lassen. Dass sie so schnell wieder zu sich gekommen war, war ein gutes Zeichen.

Der Medoroboter übernahm und half Bull, Foersh auf die Liege umzulagern. Er schloss die Wunde mit Nanopartikeln, die eine schnelle Heilung einleiteten.

Foershs Gesicht war starr. Sie war sichtlich bemüht, sich die Schmerzen nicht ansehen zu lassen. »Du musst die restlichen Maschinen erledigen!«

Bull nickt grimmig. »Sky! Wie viele der Mistdinger sind übrig?«

»Höchstens zwei. Vielleicht auch nur eine. Ich konnte drei aufhalten. Die genaue Anzahl ist unklar, weil sie sich geteilt haben könnten.«

»Sind es doch Trassenmacher?«

»Nein. Sie haben sich mechanisch geteilt, ohne sich zu reproduzieren.« Sky erschien als türkisblauer Vogel-Avatar neben ihm. Goldene Flammen tanzten auf seinem Körper. »Folge mir! Einer der Roboter ist dabei, sich in einen Semitronikknoten einzunisten. Ich komme nicht an ihn heran!«

Bull rannte hinter Skys Avatar die Rampe hinauf. Dabei schielte er sehnsüchtig auf einen der Sessel, die über ihm an der Andockstelle lagen. Wenn es nicht so lange gedauert hätte, hätte er sich einen der Schwebesessel gerufen. Leider passten sie nicht in jeden Zugang im PHOENIX. Sie waren für die Lounge ausgelegt, in der es genug Raum gab.

Der Weg führte ihn ins C-Deck in Richtung Fiktivtransmitter.

»Da entlang!«, rief Sky. Er hob eine Flügelspitze auf ein Wandpaneel. »Öffne das!«

Bull riss die Wandverkleidung ab und schaute auf das Gewirr im Kabelkanal dahinter. Inmitten von dem, was für eine Ingenieurin wie Doktor Barstow sicher perfektionierte Ordnung war, lag ein weiterer Schacht, der ein Loch aufwies. Bull riss auch diese Verkleidung auf, dann hob er den Strahler. Er konnte keine Robotermaschine entdecken.

»Sie ist weiter innen!«, rief Sky. Der Avatar leuchtete weißlich auf – ein Effekt, den Bull nie zuvor an ihm beobachtet hatte. »Schieß! Sie versucht, sich mit einem semitronischen Leiter zu verbinden!«

Bull hätte gerne gefragt, ob er Sky und dem Schiff nicht damit schadete, auf diesen Knoten zu schießen, aber er wusste, dass er keine Zeit hatte, Fragen zu stellen. Er schoss, weil er Sky vertraute.

»Ein Stück nach links!«, rief Sky.

Bull bewegte die Hand mit der Waffe.

»Stopp!«, forderte das intelligente Programm. »Einen Zentimeter runter!«

Bull gehorchte und feuerte.

Sky bekam seine übliche Avatarfarbe zurück. Türkisblaue Reflexe huschten über seinen gefiederten Körper.

»Hab ich ihn erwischt?«, fragte Bull.

»Ja! Das war die letzte Maschine. Sie ist außer Gefecht. Alles ist wieder in ...« Skys Avatar flackerte.

»Sky? Was, bei allen Hornschrecken, ist los?«

»Etwas stimmt nicht. Ich verliere die Kontrolle.«

Der türkisblaue Avatar loderte in metallisch blauen Flammen auf – und verschwand.

»Sky?«

Das intelligente Programm blieb ihm die Antwort schuldig.


6.

Fluchtpläne

 

Unauffällig betrachtete Liam ein weiteres Holo, das der Eremit am Tisch geöffnet hatte. Offenbar verfolgte er darüber, ob Legende »schlief«. Wie elektrisiert studierte sie die Darstellung.

Der Eremit beugte sich gerade tief über Legendes Kopf.

Liam nutzte seine Ablenkung und wischte durch das Holo, wie sie es bei ihrem Entführer beobachtet hatte. Das Bild wechselte und zeigte eine neue Ansicht. Sie kam Liam vage vertraut vor. Aufmerksam studierte sie die Details. Hier lag vielleicht der Schlüssel für die Befreiung Legendes.

Liam begriff: Das Programm, das Legende in Schach hielt, basierte auf derselben Hybit-Technologie wie das der Trassenmacher. Es wurde durch das Gerät auf der Stirn in mehreren Atomen installiert. Vermutlich in Kohlenstoff-13-Atomen, die sich in jenem Teil von Legendes Körper befanden, der am ehesten einem Rechenzentrum oder Gehirn glich.

Das Störprogramm legte dieses »Gehirn« lahm, indem es ihm belanglose, mathematische Operationen mit absurdem Rechenvolumen abverlangte. Es lastete es aus.

Liam wunderte sich. Eigentlich hätte sie gedacht, das sei komplett unmöglich. Aber was wusste sie schon darüber, wie die Denkprozesse des Legendenablegers funktionierten? Letztlich lag seine überragende Leistung an der Verbindung zur Technowolke.

Der Eremit ging an einen dritten Tisch, wo ein veränderter Trassenmacher lag. Wieder öffnete er Holos. Er schien seine Gefangene vollkommen vergessen zu haben. Den Titel »Entführer des Monats« würde er sich damit wohl kaum verdienen. Er versank in dem, was er tat, und blendete dabei seine Umgebung aus.

Liam war froh darüber. Ihre Hoffnung stieg, diesem schreckhaften und leicht abzulenkenden Wesen zu entkommen.

Unauffällig holte sie die erbeutete Reinigungsmaschine hervor und untersuchte sie weiter. Es gab einen Weg, wie Liam die Maschine für sich nutzen konnte, um das Fesselfeld auf Legendes Tisch abzuschalten. Das größere Problem war das Störprogramm. Hinter ihm steckte ein Wissen, das Zhobotter entzückt hätte. Aber selbst ihm hätte es wahrscheinlich das Hirn verknotet.

Das war eine hochgradig abgehobene Technologie auf einem Niveau, das Liam bislang nur von Porleytern oder Algorrian kannte.

Kurz dachte Liam an die Manipulationen des Puertino Dialon. Laut Kaelom hatte er mit dieser Technik herumgespielt, und das hatte zu unvorhergesehenen Nebeneffekten bei den Trassenmachern geführt.

Die Gefahr war groß, dass Liam Legende schadete, ihn vielleicht sogar umbrachte, wenn sie das Programm manipulierte. Stattdessen war es sicherer, an der Hardware anzusetzen. Sie musste das Programm beenden. Dazu war ein positronischer Prozessor notwendig, der die aus den Hybits ausgelesenen Quantenzustände zu Informationen verarbeitete.

Damit war Liam klar, was sie erreichen musste: das Störprogramm in Legendes Hirn mithilfe des Prozessors oder auf einem anderen Weg desaktivieren und eine nonverbale Kommunikation durch die Datenverbindung über das Stirngerät mit ihm aufbauen.

Legende hatte eine der Maschinen im Raum gesteuert. Also war eine solche Verbindung möglich. Liam schielte nach dem Trassenmacher, der bei ihrem Aufwachen an der Decke gehangen hatte. Vielleicht würde sie ihn gar nicht brauchen. Die Maschine, die sie bereits erbeutet hatte, könnte genügen. Falls sie es richtig anstellte. Zusätzlich hatte sie noch immer ihr Multikom. Mit dieser Kombination musste sich etwas anfangen lassen.

»Und?«, fragte der Eremit so unvermittelt, dass Liam zusammenzuckte. »Glaubst du wirklich, dass du helfen kannst?«

»Du möchtest eine Änderung in einem extrem komplexen Programm vornehmen. Warum?«

Der Eremit ignorierte die Frage. »Denkst du«, fragte er stattdessen, »du bist in der Lage, die ausgelesenen Informationen aus dem Geistesinhalt Legendes zu deuten? Bist du?«

Liam nahm sich fest vor, dem Eremiten kein Stück weit zu helfen. Wenn es sein müsste, würde sie lügen und ihm falsche Informationen geben. Aber vielleicht genügte es vorerst, ihn hinzuhalten.

»Es wäre leichter, wenn ich mehr über die Maschine wüsste, die du Legende an die Stirn gesetzt hast. Wie arbeitet sie?«

Auf dem Gesicht des Eremiten erschien ein argwöhnischer Ausdruck. Er hob die bepelzte Hand leicht an. Sein Zeigefinger zuckte neben einem kleinen, stabförmigen Gerät, das er in den hinteren drei Fingern hielt. Eine simple Bedienung! Liams Herzschlag beschleunigte sich. Sie spürte eine nervöse Aufregung in sich. Konnte es sein, dass der Eremit fremde Technik nutzte, die er selbst kaum kannte? Offenbar ließ sich das Störprogramm ein- und ausschalten – und zwar über diese Bedienung! Liam musste irgendwie darankommen.

Der Eremit ging zu Legende. Es wirkte, als wollte er Liam eine Antwort auf ihre Frage geben. Dann jedoch entdeckte er etwas, das ihn ablenkte. Er huschte zu einem anderen Untersuchungstisch und stierte auf eine gerade aufgeploppte Darstellung. Sie nahm ihn gefangen.

Liam atmete auf. Sie hatte weitere Zeit gewonnen. Doch wer wusste schon, wie viel ihr davon blieb? Sie musste das Wissen, das sie hatte, rasch umsetzen, den Robotassistenten verstehen und ihn manipulieren. Konzentriert machte sie sich an die Arbeit.

 

*

 

Liams Chance kam wenige Stunden später. Der Eremit stellte seine rastlosen Rundgänge zwischen den Tischen und dem schlichten Arbeitsterminal ein. Er ging an einen der Schränke, kam zurück und schaltete eine Lücke zwischen mehreren Prallschirmen, indem er sie verkleinerte. Unbeholfen hielt ihr eine längliche Schale hin, in der ein bräunlich-graues Irgendwas lag.

Obwohl es unappetitlich aussah, stürzte Liam sich mit Heißhunger darauf. »Danke«, sagte sie.

Der Eremit brummte. »Du musst schlafen.« Er deutete auf den Stasistank. »Schlafen.«

Liam erstarrte. »Ich möchte nicht dort hinein. Lass mich hier auf dem Boden schlafen, wenn es sein muss.«

Das Wesen kratzte sich an der Stirn. Es wirkte verwirrt, vielleicht sogar hilflos. Auf Gäste oder Gefangene war es offensichtlich nicht vorbereitet. »Kannst da drüben hin«, sagte es und zeigte auf den Boden.

Er holte ein kleines, kastenförmiges Gerät hervor, das Liam bereits gesehen hatte. Damit dirigierte er nicht nur die Maschinen im Raum, er konnte auch die Prallschirme ansteuern. Mit wenigen Bewegungen schrumpfte er Liams Bewegungsfreiheit auf einen Teil des Labors zusammen.

»Muss woanders hin«, sagte er kurz angebunden.

Liam war zu Tode erschöpft, aber sie wusste, dass sie eine einmalige Chance hatte. Gehorsam ging sie zu der Stelle, die der Eremit ihr beschieden hatte, und setzte sich auf den Boden.

Das Wesen verschwand aus dem Labor und ließ Liam inmitten der zahlreichen Maschinen allein mit Legende zurück. Daraufhin wurde es dunkel im Labor. Nur wenige Notlichter hüllten den Raum in einen grünen Schimmer.

Das stabförmige Gerät, das der Eremit offensichtlich zum Ein- und Ausschalten der schwarzen Maschine am Kopf Legendes benutzte, lag auf einem der beiden Labortische. Der Eremit hatte es achtlos zurückgelassen. Prallschirme hinderten Liam daran, dorthinzukommen.

Hastig nutzte Liam die erbeutete Maschine und schickte sie auf ihre erste Mission: das Gerät zum Steuern der Stirnmaschine zu holen.

Dabei fürchtete sie jede Sekunde, ertappt zu werden. Doch es gab weder Alarm, noch kehrte der Eremit zurück. Konnte es sein, dass er sie nicht überwachte? Womöglich hatte er komplett vergessen, dass sie überhaupt an Bord war. Nach dem Motto: aus den Augen, aus dem Sinn. Oder sollte es in seinem Fall eher heißen: aus der Nase, aus dem Sinn?

Die Maschine kam quälend langsam mit dem Signalgeber zurück. Liam schnappte sich das Gerät, sobald sie es erreichen konnte, und schickte den Roboter auf die nächste Mission, um die Fesselfeldprojektoren auszuschalten. Während der kleine Roboter am Boden davonhuschte, schaltete Liam das Störprogramm ab. Über das Multifunktionsgerät funkte sie Legende an.

Sie wusste, dass Legende damit geprahlt hatte, dank der septadimensionalen Verbindung zur Technowolke um die Enklave der Lanathan, dort jede simple Maschine beeinflussen zu können. Eigentlich sollte es Legende möglich sein, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Wenn nicht direkt, dann über das Stirngerät des Eremiten. Vielleicht hatte er auf diese Art auch den Trassenmacher an der Decke beeinflusst.

»Hörst du mich?«, flüsterte Liam in das Gerät am Arm. Das Gerät wandelte ihre Worte in Funkimpulse um.

Es dauerte kaum drei Sekunden, bis eine in Sprache umgewandelte, gewohnt arrogante Antwort kam. »Hören? Wohl kaum. Hören basiert auf der physikalischen Aufnahme von Schallwellen. Aber ich möchte dich nicht mit Genauigkeiten belästigen. Danke, dass du das Fesselfeld gelöst hast. Wo ist der Eremit?«

»Irgendwo anders im Schiff. Aber früher oder später wird er zurückkommen. Wie hast du den Trassenmacher an der Decke manipuliert?«

»Ein glücklicher Umstand. Er war nahe genug, und er unterscheidet sich von herkömmlichen Trassenmachern.«

»Kannst du das auch bei anderen Maschinen?«

»Ja. Bei einigen. Mit etwas Vorlaufzeit und solang das Gerät an meiner Stirn gestört oder ausgeschaltet ist. Mit dem voll aktiven Gerät war es schwierig, selbst ein einziges Exemplar zu erreichen.«

»In Ordnung. Dann schlage ich vor, wir warten, bis der Eremit wieder zurückkommt. Wenn er sich dir nähert, überwältigst du ihn und nimmst ihm das Kontrollgerät für die Trassenmacher und die Prallfelder weg. Und falls er seine Maschinen trotzdem irgendwie einsetzt, wirfst du ihm alles entgegen, was du erreichen kannst.«

»Ich möchte anmerken, dass mich die Simplizität dieses Vorgehens beleidigt.«

»Zu Protokoll genommen«, sagte Liam. »Aber wir müssen den Eremiten überwältigen. Es hilft uns nichts, wenn du frei bist und er uns erneut mit seinen Trassenmachern ausschaltet. Erst wenn wir ihn in der Hand haben, sind wir sicher.«

»Natürlich. Und je mehr du mit mir redest, desto höher wird die Chance, entdeckt zu werden. Schlaf eine Runde! Ich nutze die Zeit, um mich vorzubereiten. Wenn es losgeht, wirst du es schon merken.«

Liam war so müde, dass sie sich das nicht zweimal sagen ließ. Die Anstrengungen der vergangenen Stunden forderten ihren Tribut. Sie rollte sich auf dem harten Laborboden zusammen und schlief sofort ein.


7.

Überraschungen

 

Als das Licht anging, war Liam übergangslos hellwach. Sie öffnete die Augen und wollte aufspringen, riss sich aber im letzten Moment zusammen. Sie musste sich unauffällig verhalten.

Ein Blick auf das Multikom zeigte ihr, dass sie eine Stunde geschlafen hatte. Langsam setzte sie sich hin. Der Eremit wirkte in sich gekehrt. Er kam, umgeben von der für ihn typischen Geruchswolke, durch die einzige Tür des Raums, und steuerte einen der drei Tische in der Nähe an. Es war nicht der, auf dem Legende nun ohne ein Fesselfeld lag, sondern einer, auf dem entartete Trassenmacher mit mehreren Desintegratoren lagerten.

»Hallo«, sagte Liam, weil sie sich möglichst natürlich verhalten wollte. Vielleicht lenkte es ihn zusätzlich ein wenig ab. Er durfte nicht zu früh auf Legende aufmerksam werden.

Der Eremit beachtete sie nicht. Fahrig wischte er mit einer Hand durch ein frisch erschienenes Holo.

»Wo warst du?«, versuchte Liam es erneut. »Und wie lange willst du mich noch festhalten? Wann bringst du mich zurück?«

Liam erkannte im Holo das Programm für das Stirngerät Legendes. Das war schlecht. Der Eremit würde merken, dass damit etwas nicht stimmte. Sie stand auf und ging so weit auf ihn zu, wie die Prallfelder es erlaubten. »Du kannst nicht einfach andere entführen und sie gefangen halten! Das ist Unrecht. Bring uns sofort zu unserem Schiff zurück!«

Er machte eine wedelnde Geste, als würde ihr Geruch ihn belästigen, schnaubte und schaute dann argwöhnisch zu dem Tisch, auf dem Legende lag. Zögernd ging er darauf zu, blieb stehen, witterte, wobei die schwarze Nase zuckte.

»Hörst du mich?«, fragte Liam. »Du kannst nicht ...!«

»Still!«, beschied er ihr. Er ging weiter auf den Tisch zu.

Liam hielt den Atem an. Instinktiv suchte sie nach einer Deckung. Sie spürte die Reinigungsmaschine, die sie an sich gebracht hatte, im Ärmel des Overalls. Außer einem Tisch, den sie erreichen konnte, gab es keine schützenden Gegenstände.

Dafür hingen an der Decke über ihr an die vierzig Trassenmacher in verschiedensten Ausführungen. Die meisten klein, kaum größer als die Faust eines zehnjährigen Kindes, aber sie enthielten Desintegratoren. Liam hatte erlebt, was sie anrichten konnten.

Sie schloss die Augen, sah die Gesichter ihres Vaters und ihres Bruders Lloyd vor sich. Vielleicht war das der Tag, an dem sie ihnen Gesellschaft leisten würde. Wenn das Heer aus Trassenmachern über sie herfiele ... Sie verdrängte den Gedanken.

Der Eremit beugte sich über das Stirngerät Legendes. »Es stimmt nicht, nein, es ...«

Er kam nicht mehr dazu, die Wiederholung zu beenden.

Legende sprang auf wie ein Marsteufel aus einer Metallkiste. Er kam auf dem Tisch in die Hocke und warf sich auf den völlig verdutzten Eremiten.

Der Eremit schrie auf. Er probierte nicht einmal, den Angriff abzuwehren. Stattdessen fuhren seine Hände unter das zerschlissene Gewand.

»Wach!«, brüllte der Eremit. »Du bist wach!«

Legende warf ihn zu Boden und versuchte, ihn dort festzuhalten, doch das in sich gebogene Wesen wand sich wie ein Wurm. Es entglitt den zupackenden Händen Legendes, als wäre es ein Aal. Eigentlich schien das unmöglich.

Wie entkam der Eremit diesem harten Griff? Liam blinzelte. Lösten sich die Konturen am Arm etwa leicht auf? Der Körper des Eremiten schien unter der Kleidung zu verschwimmen.

Sie schalt sich selbst, dass sie den Kampf beobachtete, anstatt die Maschine bereitzuhalten. Sie musste sich das wichtige Kontrollkästchen aneignen, sobald es zu Boden fiel. Danach galt es, die Prallfelder abzuschalten!

Über ihr kam Leben in die Trassenmacher. Sie bewegten die Glieder, drehten sich um die eigenen Achsen und zogen sich an den Ketten hoch in Richtung Decke. Dabei lösten sie sich mit gurrenden Lauten von den Haken.

Liam hetzte zum nahegelegenen Tisch, um dort Deckung zu suchen.

Noch immer entwand sich der Eremit jedem Angriff, ohne seinerseits zurückzuschlagen. Offenbar setzte er auf seine Trassenmacher, wie beim letzten Mal, als er sie überwältigt hatte.

Legende versuchte, das große Wesen am Boden zu fixieren, und scheiterte ein ums andere Mal. Doch er gab nicht auf, sondern verstärkte die Bemühungen noch. Seine Bewegungen wurden beängstigend schnell.

»Aufhören!«, rief der Eremit. »Zu wichtig!«

Liam hatte keine Ahnung, was er meinte. Sie quetschte sich unter den Tisch und verfolgte atemlos, wie die Trassenmacher von allen Seiten auf Legende und den Eremiten zustürzten. Sie quollen aus Regalen und sich öffnenden Schränken, kamen über die Wände und die Decke.

Legende gelang es, das kastenförmige Gerät, das der Eremit unter der Kleidung trug, hervorzuziehen. Ohne zu zögern, warf er es in Liams Richtung. Es schlitterte gegen den Prallschirm.

Liam war froh, etwas tun zu können, das sie vom Heer der Trassenmacher ablenkte. Bisher interessierte sich keine der Maschinen für sie, aber das konnte sich jederzeit ändern. Sie schickte die erbeutete Reinigungsmaschine mit dem Befehl los, den Signalgeber zu holen und dann zu ihr zurückzukehren.

Die Maschine glitt unter dem Prallschirm hindurch und rollte auf das Gerät zu. Gemäß ihrer Programmierung sammelte sie heruntergefallene Dinge ein.

Über Liam entbrannte eine Schlacht! Trassenmacher gingen aufeinander los. Die Maschinen, die nah an Legende gewesen waren, warfen sich denen in den Weg, die von weiter her kamen. Es zischte und sirrte, gurrte und klackte. Ein beschädigter Trassenmacher stürzte dicht neben Liam zu Boden. Weitere folgten.

Einige Maschinen wirkten verwirrt, als verstünden sie, dass sie manipuliert wurden. Normalerweise griffen sie einander nicht an. An vielen Stellen weigerten sie sich, einander zu bekämpfen. Stattdessen umkreisten sie einander wie Tänzer. Es war ein skurriler Anblick.

Die kleine Reinigungsmaschine wich den Trassenmachern routiniert aus, erreichte den Signalgeber und stemmte ihn hoch. Sie musste dafür einen starken Traktorstrahl nutzen, denn das Gerät war mindestens doppelt so groß wie sie. Trotzdem zog der eiförmige Roboter es mühelos hinter sich her, ohne es zu berühren.

Liam kniete sich hin und streckte den Arm aus, um das Gebrachte in Empfang zu nehmen. Ein Trassenmacher unterlief den Prallschirm in Liams Bereich. Er kam dem Roboter in den Weg, der daraufhin einen Schlenker machte.

Liam wagte es nicht, mit der Hand nach der gefährlichen Maschine zu schlagen. Zu ihrer Erleichterung rannte sie auf den sechs spitzen Beinchen in Richtung Legende.

Endlich bekam Liam das längliche Kästchen zu fassen. Hektisch untersuchte sie es. Es dauerte lediglich wenige Sekunden, dann begriff sie, was sie tun musste.

Durch eine Berührung erschien ein Holo und zeigte schematisch das Labor. Symbole kennzeichneten sämtliche Projektoren darin. Wenn Liam doppelt tippte, vergrößerte sich der gezeigte Ausschnitt. Sie brauchte vier weitere Sekunden, bis sie herausgefunden hatte, wie sich die Prallfelder um sie abschalten ließen. Dann erloschen die Mauern ihres Gefängnisses eine nach der andern.

Doch zum Aufatmen blieb Liam keine Zeit. Mit dem Erlöschen wurden die Trassenmacher auf sie aufmerksam. Etliche der metallischen Wesen änderten ihre Richtung. Statt auf Legende loszugehen, näherten sie sich Liam.

Liam kroch unter dem Tisch hervor und wollte fliehen, doch sie fand keinen Weg, auf dem keine Trassenmacher waren. Sie trat auf eine der Maschinen, beschädigte sie. Dabei suchte sie nach einem weiteren Holo, mit dem sie die Trassenmacher kontrollieren könnte.

Hatte sie sich vielleicht geirrt? Es schien keine derartige Funktion zu geben. Gequält stöhnte sie auf. So viel zu ihrem Plan. Wo war die verfluchte Abschaltung?

Legende lag noch immer auf dem Eremiten. Trassenmacher erreichten beide Wesen und hüllten sie mehr und mehr ein.

Liam stieß einen Fluch aus. Was, wenn die Trassenmacher Legende desintegrierten? War dieser Fluchtversuch blanker Wahnsinn?

Aber Legende machte keinerlei Anstalten, sich zu ergeben. Im Gegenteil. Seine Stimme klang triumphierend: »Ruf deine Krabbler zurück! Du weißt, dass ich gewonnen habe!«

Der Eremit gab einen Laut von sich, der wie eine Mischung aus Quieken und Winseln klang.

Plötzlich hielten alle Trassenmacher auf einen Schlag inne. Sie erstarrten, wo sie waren. Wie eingefroren hingen sie an der Decke und den Wänden. Sogar diejenigen am Boden hielten still. Legende hatte irgendwie geschafft, was Liam versagt geblieben war!

Die Gegenwehr des Eremiten erlahmte. Liams Begleiter hielt ihn an den Handgelenken fest.

Dabei perlten die Trassenmacher von ihm ab, rutschten nach unten und fielen zu Boden. Der Ableger der Technowolke hatte einige kleinere, neunzackige Verletzungen, doch keine größeren Wunden.

Unter ihm geschah etwas: Der Eremit zerfiel! Er löste sich in käferartige Kleinstteile auf. Etliche davon wuselten Liam entgegen.

Panisch wich Liam aus und trat um sich, wobei sie eine der Maschinen heftig mit dem Stiefel erwischte.

Die Eremitkäfer stürzten sich nicht auf sie, sondern rasten um sie herum. Sie waren offensichtlich auf der Flucht. In Windeseile verzogen sie sich an die Wände des Labors und verschwanden in einer schmalen Rinne zwischen Wand und Boden.

Liam sah zu Legende und bemerkte einen Gesichtsausdruck, der neu war: Verblüffung.

»Ich wusste es nicht«, stellte Legende fest, ohne dass Liam gefragt hätte. »Ich dachte, er wäre ein unteilbares, biologisches Wesen.«

Liam hob den zertretenen Eremitkäfer auf. Er regte sich nicht mehr. Sie würde ihn untersuchen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Unbehaglich schaute sie sich um. Die zahlreichen Trassenmacher im Labor waren wieder inaktiv, aber das beruhigte Liam nur wenig. »Weißt du wirklich, wie man die Trassenmacher ein- und ausschaltet?«

»Du meinst die Trassenmacher Maloras? Jetzt nicht mehr, nachdem das Brennende Nichts geschlossen ist. Etliche Trassenmacher in diesem Labor sind anders, und ich habe sie auch nicht endgültig aufgehalten. Sie sind lediglich in einer Art Warteposition.«

»Sie können also jederzeit wieder aufwachen?«

»Ja. Sobald der Eremit zurückkommt.«

Liam sog scharf die Luft ein. Ihr wurde kalt. »Du denkst, er setzt sich wieder zusammen?«

Legende stieß ein Seufzen aus, das Liam zeigte, für wie unterbelichtet das roboterähnliche Wesen sie hielt. »Natürlich. Er wird sich sammeln und sich früher oder später wieder zusammensetzen, nachdem er den Schock überwunden hat. Wir haben wenig Zeit, also lass uns anfangen. Such nach unserer Ausrüstung, während ich nach einem Transmitter und einer Hyperfunkanlage Ausschau halte und ...« Er fasste sich an die Stirn. » ... und nach dem Impulsgeber für die Trassenmacher in Malora. Ich hoffe, du begreifst, dass der Eremit sie erst aktivierte, nachdem wir das Brennende Nichts geschlossen hatten.«

»Ja«, sagte Liam. Ihr lag ein spitzer Kommentar auf der Zunge, weil er sie offensichtlich für dumm hielt, doch sie verkniff ihn sich. Sie hatten andere Sorgen und Legende wirkte ... anders. Liam konnte es nicht greifen. Vielleicht war es etwas im Bewegungsfluss, womöglich auch in der Stimme. Lag es am Stirngerät? Hatte es einen negativen Einfluss?

Anstatt sich darüber weiter den Kopf zu zerbrechen, tat sie, was ihr Begleiter gesagt hatte. Sie rief das Laborholo auf und untersuchte, was sie mit dem Gerät noch tun könnte. Wie erhofft, fand sie eine Ansicht der Regale und Ablagemöglichkeiten. Sie vergrößerte die Darstellung, ging sie systematisch durch – und stieß auf ihre eingelagerten Anzüge!

»Bingo«, sagte sie.

»Du willst ein Spiel spielen?«

»Nein, das ist eine Redewendung, die ich von Reginald Bull habe.« Liam öffnete den Behälter, und ihre Anzüge fuhren auf formangepassten Unterlagen nach oben. Sie war erleichtert, in dieser feindlichen und verstörenden Umgebung endlich wieder einen Schutz tragen zu können.

Ihre Laune stieg, als sie neben den Anzügen ihre Strahler bemerkte. »Immerhin. Das hätten wir schon mal.«


8.

Verhör

 

»Sky?«, fragte Ontares. Eben hatte das Programm noch mit ihr gesprochen, nur um mitten im Satz abzubrechen. »Was ist los? Hörst du mich?«

»Alles in Ordnung«, erklang die markante Stimme von Sky. »Bloß ein kurzer Aussetzer wegen der Maschinenjagd. Ich habe mich wieder gefangen.«

»Du hast mich erschreckt.«

»Bull auch. Eine der Fremdmaschinen wollte sich in einem Datenknoten einnisten und hat mein System irritiert. Bull hat sie gerade rechtzeitig zerstört. Es war wirklich nur eine minimale Sendepause. Keine große Sache.«

»Na, hoffentlich. Ich habe auch so genug Ärger.«

Ein leises Sirren ging durch das Medo-Center. Meg eilte zwischen den fünf leeren Stasiskapseln zum letzten Behälter, in dem Admiralin Foersh lag. Während sie sich vergewisserte, dass Foersh stabil war und im Heilschlaf eine beschleunigte Regeneration erwarten durfte, behielt sie Aelor im Blick.

Der Portuu mit den hervorgewölbten Brauen war ihr und dem Eremiten in der vergangenen halben Stunde nicht von der Seite gewichen. Er machte Meg nervös. Es wäre ihr lieber gewesen, Aelor hätte sich an der Jagd nach den Robotermaschinen beteiligt oder etwas anderes getan – Hauptsache nicht in ihrer Nähe.

Ein weiteres Mal überprüfte sie, dass es Foersh den Umständen entsprechend gut ging, dann wandte sie sich ihrem eigentlich Problempatienten zu. Foersh war eine Wüko-Leun, und über die hatte Meg inzwischen eine ganze Menge Daten. Der Eremit dagegen war trotz aller Untersuchungen ein Wesen, über das sie kaum etwas wusste, abgesehen davon, dass es offenkundig gefährlich war.

Nein!, korrigierte sie sich gedanklich. So stimmte das auch nicht. Sie hatte einiges über ihn herausgefunden. Sie wusste, dass das Erbgut des Eremiten an das peptidbasierte Erbgut Legendes erinnerte. Das legte eine Verwandtschaft nahe, konnte aber auch ein Zufall sein. Zufälle wurden unentwegt unterschätzt, auch in der Biologie. Es bedeutete leider nicht, dass Meg verstand, warum der Eremit derart heftig auf die Zerstörung der Mikromaschinen reagierte und wie sie ihn dauerhaft stabilisieren könnte.

Meg trat neben Aelor an das mit einem Schutzschirm gesicherte Medolager des Eremiten. Mehrere Holos schwebten daneben, da Meg gleichzeitig verschiedene Funktionen überwachte und einen Gehirnscan vornahm.

Der Gehirnscan zeigte außer der momentanen Bewusstlosigkeit eine winzige Auffälligkeit an, die Meg bei der ersten Untersuchung entgangen war. Inzwischen aber wusste sie, wonach sie suchen musste.

Neben ihr lagen in einem Hochsicherheitscontainer und von einem Schutzschirm mit Schleuse umgeben die Maschinen, die Bull und Sky eingefangen hatten. Zwischen ihnen und dem Eremiten bestand tatsächlich ein Kontakt. Ultrakurze, polarisationsmodulierte Funkpulse gingen zwischen den Mikrorobotern und dem Eremiten hin und her. Es gab keinen Zweifel: Beide Parteien tauschten Informationen aus.

Was genau mochte das bedeuten? Und wie kam es, dass die Zerstörung der Maschinen den Eremiten an den Rand des Todes brachte? Bedeutete es, dass er einen lebenswichtigen Teil seiner selbst ausgelagert haben musste? Oder dass die Verbindung derart intensiv war, dass der Ausfall einer Maschine einer schweren Verletzung gleichkam?

Fest stand, dass der Eremit sterben würde, wenn sie die Schleuse schlösse. Je weniger Signale bei ihm ankamen, desto schlechter ging es ihm.

Aelor zeigte auf das Holo. »Sind das Funkpulse?«

»Ja.«

»Kannst du darüber herausfinden, ob es weitere Maschinen gibt, die Bull und Foersh nicht gefunden haben?«

»Ich bin dabei. Sky auch. Aber ich glaube, es gibt keine. Sie haben alle Maschinen entweder vernichtet oder eingefangen.«

Als wäre das ein Stichwort, brachten Roboter des PHOENIX die noch ausstehenden, eingesammelten Maschinen. Sie schleusten sie durch eine Strukturlücke in den Container.

»Gut.« Aelor zog aus seinem weiten, tunikaartigen Obergewand einen Strahler. »Dann sollten wir nicht länger zögern und diese letzten Teilstücke vernichten!«

»Was? Bist du verrückt geworden?« Meg schob sich zwischen die Mikromaschinen und Aelor. »Nimm sofort den Strahler runter! Das ist eine Medostation und kein Schießstand!«

»Begreifst du denn nicht? Er war es! Der Eremit hat die Trassenmacher Maloras reaktiviert! Dafür hat er den Tod verdient.«

Die Wut in Aelors Zügen entsetzte Meg. Sie wusste, dass Aelor bereit gewesen war, den Sternwürfel zu zerstören, weil die Trassenmacher Malora vernichtet hatten und er zu spät vor Ort gewesen war. Aelor hatte den Yuit die Schuld daran gegeben, deren Diebstahl hatte ihn schließlich sechzig Jahrtausende gekostet. Der Zorn darüber übertünchte sein eigenes Scheitern und die Mitschuld seines Volkes. Offensichtlich machte er nun dasselbe mit dem Eremiten. Er sah in ihm den Schuldigen, auf den er seine schreckliche Enttäuschung übertragen konnte.

Aelor war weit davon entfernt, stabil zu sein, das zeigte er gerade eindrücklich.

»Der Eremit«, sagte Meg, so ruhig sie konnte, »ist der beste Weg, Liam und Legende zu finden. Er kann auch der Schlüssel dazu sein, die Trassenmacher endgültig abzuschalten. Also leg den Strahler weg, und ...«

Aelor packte sie mit der freien Hand an der Schulter und wollte sie zur Seite stoßen.

Meg hielt dagegen. Sie wog mehr als er, und sie machte sich schwer, indem sie sich entspannte. »Hör auf!«

Aelor ließ sie los. »Geh zur Seite, oder ...!«

»Oder was?«, unterbrach ihn Meg. »Willst du auf mich schießen?«

Eine tiefe Stimme erklang vom Schott nahe der abgestellten und zusammengefalteten Antigravliegen. »Was ist hier los?«

Aelor und Meg fuhren zu Reginald Bull herum.

Meg atmete erleichtert auf. Sie war nicht mehr allein.

Aelor ließ die Waffe sinken. »Wir sollten diese Maschinen vernichten. Ich habe beobachtet, was auf dem Schiff geschehen ist. Der Eremit wollte uns umbringen!«

»Das sind Mutmaßungen«, sagte Bull. »Vielleicht wollte er das Schiff auch übernehmen. Ich kann nicht behaupten, dass ich nie versucht hätte, aus einer Gefangenschaft auf diese Weise zu entkommen. Aber ganz davon abgesehen ...« Er wandte sich an Meg. »Kannst du ihn wecken? Wir müssen endlich mehr über die Lage in Malora herausfinden. Und darüber, was mit Liam und Legende geschehen ist.«

Aelor steckte den Strahler fort. Ein Verhör schien ihn also durchaus zu interessieren.

Es gefiel Meg wenig, dass Aelor überhaupt eine Waffe trug. Sie würde später mit Bull darüber sprechen.

Bull kam zu Meg und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Rede mit ihm. Wenn jemand mehr herausfindet, dann du.«

Meg schluckte. Bulls Vertrauen bedeutete ihr eine Menge. Sie nickte knapp. Sie würde ihr Bestes tun. Selbstverständlich würde sie das.

 

*

 

Bull verließ gemeinsam mit Aelor die Medostation. Trotzdem würde er weiterhin bei ihr sein, denn Sky nahm alles auf, was geschah, und die anderen konnten das Geschehen über Kameras verfolgen. Der Eremit war viel zu gefährlich, um Meg wirklich mit ihm allein zu lassen. Aber wenn er so naiv war, zu glauben, dass er in seinem Quartier nicht überwacht worden wäre, glaubte er vielleicht auch, in dieser Station unbeobachtet zu sein.

Meg kam sich kaltblütig vor, während sie das dachte. Zumal ihr Patient lebensbedrohlich verletzt war, ohne dass sie etwas tun konnte. Keine der bisherigen Interventionen hatte Erfolg gezeigt. Eine Heilung schien unmöglich. Aber es gab die Verbindung zwischen den Maschinen und dem Eremiten. Sie musste eine Bedeutung haben.

Vorsichtig öffnete Meg eine Schleuse im Schutzschirm um die geborgenen, fingernagelgroßen Maschinen. Sie schickte einen Laborroboter hinein. Der Roboter war mehr als zehnmal so groß wie die festgesetzten Maschinen. Er scannte und analysierte eine und sendete die Ergebnisse an Meg und Sky durch eine winzige Strukturlücke nach außen.

Meg versuchte, aus der Holovergrößerung, die Sky ihr öffnete, schlau zu werden. Obwohl die Maschine winzig war, war sie zugleich höchst komplex. »Sky, weißt du mehr darüber?«

»Leider nein. Ich habe etliche Hypothesen, aber nichts Handfestes. Es ist höchst bedauerlich, dass Doktor Barstow und Legende nicht da sind.«

»Das sehe ich auch so.« Und nicht nur deshalb, weil sie hätten helfen können, aber den Spruch verkniff sich Meg. Sie wusste, dass Sky unter der Trennung von Liam Barstow litt. Sie war wie eine Mutter für ihn.

»Also schön«, murmelte Meg. Sie wies den Laborroboter an, die untersuchte Maschine mit zweien seiner feinen, ausfahrbaren Greifarme festzuhalten. Langsam erhöhte sie den Druck auf die Maschine, ohne dabei so brutal vorzugehen, dass der Roboter Schaden erlitt. Es war der Versuch einer Kontaktaufnahme.

Die Kräfte, die einwirkten, waren minimal. Trotzdem zeigte sich ein Erfolg. Auf der im Behandlungstisch integrierten Antigravliege regte sich der Eremit.

»Hörst du mich?«, fragte Meg.

»Ja«, flüsterte das rätselhafte Wesen schwach. »Hören. Riechen. Da sein.«

»Du bist verletzt. Wie können wir dir helfen?« Sosehr Meg auch mehr über ihre Freunde erfahren wollte, sie war Ärztin, und sie hatte einen Eid geleistet.

»Keine Hilfe. Zu spät. Für das.«

»Was meinst du mit ›für das‹? Und bist du sicher, dass es keine Hilfe gibt?«

»Sicher«, murmelte der Eremit. »Und egal. Ja. Egal. Ich bringe es trotzdem zum Abschluss. Es ist alles getan. Bald schon kann ich mich anderen Aufgaben widmen.«

»Welchen Aufgaben?«

Er antwortete ihr nicht.

»Was ist in Malora los? Warum hast du die Trassenmacher reaktiviert?«

Wieder blieb der Eremit Meg die Antworten schuldig. Er schloss das eine Auge, doch Meg erkannte an den Medoholos, dass er ansprechbar war. Jedenfalls vermutete sie es. Er hatte sich auf einem extrem schwachen Level stabilisiert. Einzig sein Gehirnscan zeigte neben der Aktivität einen stetigen Abbau.

»Willst du mir nicht sagen ...?« Meg verstummte. Ihr fiel einfach nicht ein, was sie zuerst wissen wollte und vor allem, wie sie ihn dazu bringen konnte, auf ihre Frage zu reagieren. Am drängendsten wollte sie wissen, wo Liam und Legende waren. Aber auch das, was er zuletzt gesagt hatte, warf Fragen auf. Vielleicht wäre es klüger, daran anzuknüpfen.

» ... wo sich Licht und Dunkelheit treffen«, murmelte der Eremit.

Meg runzelte die Stirn.

Skys Avatar erschien neben ihr. Der türkisfarbene Vogel streckte seine Flügel aus. »Versuch es erneut! Fang einen Satz an, ohne ihn zu beenden!«

»Okay.« Meg dachte kurz nach. »Du hast Aufgaben in Malora. Aufgaben, die ...«

»... anders sind«, flüsterte der Eremit.

»Ja«, bestätigte Meg leise. »Andere Aufgaben. Wichtige Aufgaben. Malora ist ...«

»... nicht die einzige Galaxis im Universum, die solch perfekte Grundvoraussetzungen bietet.«

Skys Avatar neben ihr erlosch.

Inzwischen hatte Meg begriffen, was sie tun musste, um den Eremiten zum Weitersprechen zu bewegen. Sie kam sich schäbig vor, aber sie hatte das Gefühl, dass von diesem Wissen unzählige Leben abhängen könnten. Allen voran die von Liam und Legende. Der Eremit war gefährlich, und alles, was sie tun musste, war, das Gespräch am Laufen zu halten.

»Es gibt eine andere Galaxis im Universum, die ...«

»... perfekte Grundvoraussetzungen bietet. Eine, die dir und den deinen durchaus vertraut ist.«

Meg spürte, wie ihr schwindelig wurde. Meinte der Eremit etwa die Milchstraße? Sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht direkt danach zu fragen. »Es ist eine Galaxis, die ...«

»... isoliert ist.« Die Stimme des Eremiten wurde leiser. »Komplett isoliert. Ein in sich geschlossener Raum, in dem ich meinen Zielen ungestört nachgehen kann.« Sein eines Auge weitete sich. »Aber der Zeitplan ... Ich hinke dem Zeitplan hinterher. Zum Glück ist meine Aufgabe hier beendet.«

»Und meine Aufgabe ist ...«

»... der zweite Keim des Friedens. Ich habe alle Zeit der Welt, doch die Zeit der Welt wird knapp. Oh ja. Die Zeit der Welt wird knapp.«

War der Eremit verrückt? Trotz aller Einschränkungen glaubte Meg das nicht. Er wusste, wovon er sprach. Für ihn ergaben die Worte einen Sinn.

Sie dachte an den Begriff »isolierte Galaxis«. Konnte damit Andromeda gemeint sein? Andromeda war Malora in gewisser Weise ähnlich. Die Galaxis war abgeschottet. Sie lag hinter einem Schutzwall, so wie Malora unter dem Siegel der Portuu lag.

»Meinst du Andromeda?« Sie ärgerte sich, dass sie eine normale Frage gestellt hatte, und setzte erneut an. »Ich möchte in Andromeda ...«

Die Holos, die der Überwachung des Eremiten dienten, zeigten beunruhigende Werte.

Meg ließ den Laborroboter ein wenig fester zupacken, doch es kam keine Reaktion. Es war, als wäre sein Körper losgelöst von seiner Umgebung und den kleinen Maschinen. Egal was sie tat, er blieb reglos liegen. Doch er war bei Bewusstsein. Noch.

»Was wolltest du mit deinen Maschinen?«, fragte Meg. »Den PHOENIX übernehmen?« Sie erwartete keine Antwort. Ihr Gefühl war, dass sie mit ihm sprechen musste, ganz so, als ob es ihn am Leben hielte.

Seine Körpertemperatur fiel rapide. Eigentlich müsste er bereits tot sein. Ein Terraner hätte einen solchen Absturz nicht überstanden.

»Die Einsamkeit ...«, flüsterte der Eremit wie aus weiter Ferne. »Sie endet ... bald.«

Sein Hirnscan zeigte eine aufwallende Aktivität, während die Temperatur weiter sank.

Meg empfing Funkpulse, die zwischen den Minirobotern, dem Hirn des Eremiten und einer dritten Empfangsstation hin und her gingen. Es war ein Aufbäumen, eine Mobilisierung letzter Kräfte.

Dann erloschen die Neuronenaktivitäten von einem Moment auf den anderen. Das entfernt herzartige Muskelhohlorgan in der Brust des Eremiten versagte den Dienst. Sofort belebte ein Medoroboter den leblosen Körper. Mit genau bemessenem Druck versuchte er, den Kreislauf des Fremden wieder in Gang zu bringen – vergeblich!

Meg probierte es trotzdem weiter, änderte den Druck, die Rate. Sie tat, was immer ihr einfiel und sinnvoll erschien. Minuten lang.

Und dann noch einmal von vorne.

Und noch einmal.

Vergebens.

Auf dem Gehirnscan gab es keinerlei Aktivität mehr. Sie musste einsehen, dass sie diesen Kampf verloren hatte.

Sie schaute hoch zur Decke, in Richtung der Kamera. »Er ist tot.«

Die Enttäuschung, die sie durchflutete, war sogar stärker als ihre Trauer um den verlorenen Patienten. Es war ihr nicht gelungen, herauszufinden, ob Liam Barstow und Legende noch lebten.

Die Funkimpulse waren ebenfalls verschwunden. Der Eremit sendete nichts mehr. Damit war die Chance vertan, eine Spur zu seinem ominösen Schiff zu finden.

Meg senkte den Kopf. »Liam«, flüsterte sie. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«

Eines kam trotz allem nicht infrage: Meg würde nicht aufgeben. Ihre Freunde lebten und sie würden sie retten.


9.

Erkenntnisse

 

»Warum ist der Eremit geflohen?«, fragte Liam, während sie den Anzug anlegte.

»Er scheint recht scheu zu sein.« Legende schaute Liam beim Sprechen nicht an. Er schien parallel anderes zu verarbeiten. »Ich denke, er war überfordert, dass sich seine eigenen Maschinen gegen ihn gerichtet haben, auch wenn es bloß ein kleiner Teil war. Das hat es mir ermöglicht, die Trassenmacher im Labor lahmzulegen. Und das hat ihn erst recht aus dem Konzept gebracht.«

Liam legte die Hand an den Anzugkragen im Nackenbereich. Sollte sie den Helm schließen? Einerseits würde sie sich dann wohlerfühlen, andererseits war die Luft atembar und der Helm würde sich bei Gefahr automatisch entfalten. Die Anzüge waren einsatzbereit. Sie hatten genügend Energie und wiesen keinerlei Beschädigungen auf. Vom Cybermed bis zum Antigrav funktionierte alles.

Probehalber setzte Liam eine Funknachricht ab. Eine Verbindung zum PHOENIX kam nicht zustande. Es wäre auch zu schön gewesen. Wie weit der PHOENIX wohl inzwischen entfernt war? Liam wollte gar nicht darüber nachdenken.

Sie blickte sich im Labor um und blieb mit dem Blick an dem geöffneten Schott hängen, das ihr bereits zuvor aufgefallen war. Der Raum hatte nun zwei Ausgänge. Interessiert ging sie auf den neuen Durchgang zu. Er hatte sich während des Kampfes der Trassenmacher aufgetan. Wahrscheinlich hatte sie ihn aus Versehen geöffnet, als sie den Raumsignalgeber untersucht und getestet hatte.

»Werd nicht leichtsinnig«, mahnte Legende. »Der Eremit hat unsere Anzüge schon einmal lahmgelegt. Er kann es jederzeit wieder tun, wenn er zurückkommt.«

Legende sagte nicht »falls«. Für ihn schien es eine Tatsache zu sein, dass ihr Entführer sich wieder zeigen würde.

Liam ging langsamer und schaute in den Raum, der direkt ans Labor angrenzte. Dort hingen keine trassenmacherartigen Roboter von der Decke. Er war klein, kaum ein Sechstel so groß wie das Labor. Statt Regalen und Schränken standen dort zwei Truhen. Sie erinnerten Liam entfernt an die Kommode, die in der zweiten Bucht des PHOENIX stand und ein mysteriöses Geschenk der Wyconder enthielt. Doch ihre Oberflächen waren anders. Sie schimmerten in Rot- und Goldtönen, die sich in Sprenkeln über die Deckel und die Seiten zogen. Zwischen ihnen hing ein abgrundtief schwarzer Nebel.

Der Nebel erinnerte von der Form her an eine dünne Decke. Er füllte einen kaum sichtbaren Rahmen aus. Da er zum Teil darüber hinaus wallte, schien er die meiste Zeit über frei im Raum zu schweben. Nur gelegentlich schimmerte das bronzefarbene Gestell durch.

Liam hatte nie zuvor eine solche Installation gesehen. War das ein besonderes Gerät? Vielleicht sogar der Transmitter, den der Eremit benutzt hatte, um vom PHOENIX zurück auf sein Schiff zu kommen?

»Wir sollten uns das ansehen!«, forderte sie.

»Natürlich.« Legende klang genervt. »Aber zuerst würde ich gerne dieses Gerät loswerden.«

Liam drehte sich zu ihm um – und erstarrte! Das technoide Wesen bot einen skurrilen und erschreckenden Anblick. Es hielt mit beiden Händen das schwarze, organisch geformte Gerät an seiner Stirn fest. Teile der teerartigen Maschine lösten sich auf und krochen über seine Hände und Arme! Es wirkte, als wären sie von mit Pech überzogenen Ameisen bedeckt.

Offensichtlich bestand das Gerät oder ein Stück davon aus winzig kleinen Teilen.

Legende ließ das Gerät los, und die Teilchen schnellten wie von unsichtbaren, gespannten Gummibändern gezogen schlagartig an ihren Platz zurück.

Liam schauderte. »Es lässt sich nicht lösen?«

Sie erwartete keine Antwort, da sie etwas Offensichtliches ausgesprochen hatte, doch Legende überraschte sie.

»Nein. Hast du den Signalgeber noch, mit dem du das Störprogramm unterbrochen hast?«

Liam zog ihn hervor. Sie hatte ihn in einer Außentasche des SERUNS verstaut. Dabei beobachtete sie aus dem Augenwinkel das Labor. Ihr graute vor dem Moment, in dem die Trassenmacher erneut aktiv würden. Wortlos händigte sie Legende den Signalgeber aus.

Während Legende ihn untersuchte, zog es Liam zum anderen Ausgang. Sie erkannte dort etwas, das sie irritierte. Eigentlich sollte dieser Durchgang zurück in den Hauptteil des Schiffs führen. Stattdessen zeigte sich kurz dahinter ein weiteres, saalartiges Labor. Beim Näherkommen bemerkte Liam ihren Fehler. Das war kein anderes Labor, sondern ein Spiegelfeld!

Mithilfe des SERUNS scannte sie die Umgebung und maß einen Energieschirm an, der sich an das Spiegelfeld schmiegte.

Ihr Unbehagen wuchs. Unstet schaute sie zu der Rinne, in der die Eremitkäfer entkommen waren. Oder sollte sie eher von einem taktischen Rückzug ausgehen als von einer Flucht?

»Ich fürchte, der Eremit hat uns nach wie vor in der Hand.«, sagte sie. »Er hat uns im Labor eingeschlossen und vom Rest des Schiffs getrennt.«

»Ich bin dabei, mehr Informationen zu sammeln«, sagte Legende. »Zwar bekomme ich dieses Gerät nicht von der Stirn, aber ich kann darüber eine ganze Menge wahrnehmen. Gutes wie Schlechtes.«

Liam drehte sich zu ihm um. »Geht es noch kryptischer?«

»Sicher. Ich exzerpiere mehr aus diesem Rätsel fortschrittlicher Technologie, als ein Wesen wie du in tausend Jahren glauben zu können vermag. Das betrifft Licht ebenso wie Schatten.«

Liam presste die Lippen zusammen. »Das war ironisch gemeint.«

»Ich weiß. Aber ich bin ein Problemlöser, und du hast mir ein Problem genannt. Egal. Kümmern wir uns um das Wesentliche. Das Gerät ist mit einem Interkonnektfeld mit meinem Kopf verbunden. Besorg mir Werkzeug!«

Liam rang den Wunsch nieder, sich über den groben Befehl zu empören. Falls ihr Verdacht stimmte, durften sie keine Zeit verlieren. Sie ging zu Legende und gab ihm das Gerät des Eremiten.

Danach rief sie erneut das Holo auf, dank dessen Hilfe sie ihre Anzüge wiedergefunden hatte. Sie hatte Glück. Ihre Ausrüstung war ganz in der Nähe verstaut, darunter auch mehrere technische Geräte, die möglicherweise helfen könnten. Das einzige, das verschwunden blieb, war der Pentaferer.

Wortlos besorgte sie alles und brachte es zu Legende. »Soll ich dir vielleicht zur Hand gehen?«

Das roboterhafte Wesen hielt inne. Es musterte sie wie eine Amöbe, die den Vorschlag gemacht hatte, ein Klavierkonzert zu geben. »Denkst du, du hättest ein besseres Gefühl für meinen Körper als ich? Ich muss mich nicht sehen können, um zu spüren, wo die Verbindungspunkte liegen. Und mein Tastsinn ist ausgeprägt. Das Gerät auf meiner Stirn kann ich millimetergenau lokalisieren.«

»Gratulation. Im Notfall wären da noch das Spiegelfeld und eine Ingenieurin mit Ausbildung.«

»Letztere soll bitte den Eremitkäfer untersuchen, den sie zertreten hat.«

Er hatte bitte gesagt. Immerhin. Das rechnete Liam Legende an. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung, was sein Verhalten anderen gegenüber betraf.

Obwohl es Liam in Händen und Füßen juckte, den bisher verborgenen Teil des Labors genauer zu untersuchen, tat sie, worum Legende sie gebeten hatte. Sie nahm sich eins der Untersuchungsgeräte und ging zu dem zertretenen Käfer, um ihn aufzuheben und ins gleißende Licht auf einen Untersuchungstisch zu legen.

Legende ging tatsächlich zum Spiegelfeld. Vielleicht war sein Tastsinn weniger perfekt, als ihm lieb war. Er hantierte an dem Stirngerät.

Hinter Liam gurrte es leise. Sie fuhr herum.

»Schon gut«, sagte Legende. »Ich will unsere Chancen verbessern, und diese Einheit ist am einfachsten zu steuern.«

Parallel zu seinen Bemühungen, sich von der schwarzen Masse zu befreien, steuerte er die Maschine, die so groß wie Liams Helm war. Es sirrte kaum hörbar. Zielstrebig desintegrierte Legende damit das primäre Steuersystem des größten Trassenmachers im Labor. Danach wandte sich die übernommene Maschine dem nächsten inaktiven Feind zu.

Ob der Eremit mitbekam, was Legende tat? Falls ja, würde es ihn sicher aus der Fassung bringen. Er könnte dadurch aus der Reserve gelockt werden.

Liam fiel es schwer, sich auf die Messungen und deren Ergebnisse zu konzentrieren. Immer wieder zog die Rinne an der Wand ihre Aufmerksamkeit wie magnetisch an. Sie erwartete, dort einen Strom aus Eremitkäfern zu entdecken, der ins Labor stürzte, um sich zu einem festen Körper zusammenzusetzen.

Die vielen Trassenmacher im saalartigen Raum verstärkten ihre Furcht. Hatte sich der größte nicht gerade bewegt? Und drang da nicht ein ungewöhnlicher Laut aus dem neuen Laborraum? Eine Art Ächzen?

Liam lauschte. Es blieb still.

Sie hatte sich wohl getäuscht.

Minuten verstrichen in quälender Anspannung.

Legende senkte die Hände. Das organisch geformte Gerät saß nach wie vor auf seiner Stirn. »Fehlanzeige«, sagte das roboterhafte Geschöpf. »Ich werde dieses Gerät auf die Schnelle nicht los. Aber vielleicht kann ich es nutzen. Es ist keine Einbahnstraße. Ich beziehe darüber Informationen und versuche, herauszufinden, was genau der Eremit eigentlich mit mir vorhatte. Da ist noch immer etwas im Hintergrund am Laufen, das mir Sorgen macht.«

Liam senkte das Analysegerät in ihrer Hand. »Dann warte ich besser, bis ich dir erzähle, was ich herausgefunden habe.«

»Warum?« Legende wirkte irritiert.

»Um dich nicht zu stören.«

»Alles, was mich stört, ist deine Begriffsstutzigkeit. Ich kann sowohl Informationen sammeln, als auch deine Ergebnisse hören.«

»Also gut.« Liam hob das Gerät an und ließ ein Holo darüber aufleuchten. Es zeigte die DNS des Eremitkäfers. »Ich bin mit einer ersten Analyse der Käfer-DNS fertig. Sie bestätigt, was wir gesehen haben. Der Eremit besteht aus einer Art Pseudotrassenmachern. Er könnte eine Art Kollektivwesen sein. So wie du. Also deine ursprüngliche Form. Ich habe das untersucht und verglichen. Es gibt Ähnlichkeiten auf der chemischen Ebene. Und zwar zwischen dir, dem Eremiten und den Pseudo-Trassenmachern im Labor. Es ist, als ob du und der Eremit der gleichen Art entspringt. Das kann kaum ein Zufall sein. Es muss mehr dahinterstecken.«

Legende hob beide Hände, als müsste er sich einem unsichtbaren Feind ergeben. »Natürlich glaubst du nicht an einen Zufall. Du entstammst einer Galaxis, in der lausige intuitive Statistiker zur Standardausstattung gehören. Ihr haltet ständig irgendwelche Dinge für eine kosmische Fügung, die rein zufällig geschehen. Ihr reist auf einen anderen Planeten oder in eine andere Galaxis, trefft eine vertraute Person und denkt euch: Das muss Schicksal sein! Und missachtet dabei völlig, wie oft ihr niemanden trefft, wenn ihr unterwegs seid! Deine Freundin Meghan war schlauer.«

Liam erinnerte sich. »Sie hat in Bezug auf die Trassenmacher davon gesprochen, dass Evolution kein zielführender Prozess wäre, sondern ein selbstregulierendes System, gesteuert durch positive und negative Rückkopplungen. Es würde daher immer zu einem Equilibrium führen. Zu funktionierenden Lösungen.«

»Exakt. Wenn die Natur einmal ein peptidbasiertes Wesen wie mich hervorgebracht hat, könnte es irgendwann wieder passieren. Ich und dieser Eremit haben eine vergleichbare Biochemie, das ist aber auch schon alles.«

»Aber ...« Liam kratzte sich am Kopf. »Die Ähnlichkeit könnte ein Grund sein, warum der Eremit sich nach Malora gezogen gefühlt hat. Womöglich ist er deshalb hier. Weil ihn die Trassenmacher faszinieren, die ihm ähnlich sind.«

Dass die Trassenmacher den Eremiten faszinierten, hatte er Liam mehr als einmal im Gespräch bewiesen.

»Ja. Sicher hat er die Ähnlichkeiten zwischen seiner Biochemie und jener der Krabbenroboter erkannt und sich zunutze gemacht, um seine eigenen Trassenmacher zu erschaffen. Es liegt auf der Hand, dass er deswegen nach Malora gekommen ist: Um hier, durch das Malorische Siegel vom Rest des Universums abgeschottet, in Ruhe experimentieren zu können.« Legende wirkte ungewöhnlich nachdenklich. »Ich wüsste nur zu gerne, wie er durch das Siegel gelangt ist. Hatte er etwa Trassenmacher, die das Portal auflösen und anschließend wieder schließen konnten?«

»Nein.« Liam dachte an die Ruvaseru, die sich auf dem Portal des Siegels angesiedelt hatten. »Das ist unmöglich. Entweder hat er ein anderes, uns unbekanntes Portal genutzt, oder ...« Sie verstummte, denn der Gedanke, der ihr kam, erschien ihr zu weit hergeholt. Was, wenn der Eremit kurz vor der Schließung des Siegels in die Galaxis geschlüpft wäre? Aber so alt konnte er doch wohl kaum sein, selbst wenn er alt sein mochte.

»Halten wir fest ...«, schloss Legende, »... die Ähnlichkeit zwischen mir und diesen Eremitteilen bezieht sich auf biochemische Prozesse. Das lässt nicht automatisch auf eine Verwandtschaft schließen, auch wenn sie nicht ausgeschlossen werden kann. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um eine rein zufällige Ähnlichkeit handelt, ist mindestens genauso ... Oh!«

Das jähe Verstummen ließ Liam zusammenzucken. Instinktiv schaute sie sich um, doch sie entdeckte keine Gefahr. Die Trassenmacher bewegten sich nicht, bis auf den einen, der quälend langsam seine Arbeit tat und inzwischen drei andere Trassenmacher beschädigt hatte. Es waren keine Eremitkäfer im Anmarsch.

»Was?«, fragte sie.

Legende fuhr zu ihr herum. Seine Augen funkelten im künstlichen Licht. »Ich habe etwas entdeckt. Eine Spur.«

»Eine Spur wohin?« Hoffnung breitete sich in Liam aus. Hatte Legende herausgefunden, wo eine Hyperfunkanlage war?

»Zu dem, was wir ursprünglich an Bord gesucht haben. Der Eremit ist verantwortlich für die Reaktivierung der Trassenmacher Maloras. Laut meinen gefundenen Informationen hat er einen Impulsgeber, mit dem er sie kontrolliert. Wir müssen diesen Impulsgeber finden!«


10.

Fallen

 

Dr. Liam Barstow fröstelte. »Wäre es nicht wichtiger, einen Hyperfunksender oder wenigstens ein Hauptterminal zu finden?«

»Hast du eine Ahnung, was es bedeutet, wenn wir den Impulsgeber erbeuten?«

»Wir könnten nach Hause.« Der Satz rutschte Liam heraus, als hätte er in großer Höhe darauf gewartet, auf einer schiefen Bahn angeschoben zu werden.

Ein Heimweh, stärker als Liam es erwartet hätte, durchströmte sie. Sie dachte an Terra, an ihre Heimat, die vielen Menschen, die sie zurückgelassen hatte. Sobald die Sache mit den Trassenmachern endgültig erledigt wäre, könnte Reginald Bull den Sternwürfel Foersh und den Leun überlassen.

Aelor und die Portuu hätten keinen Grund mehr, sich weiter in das Schicksal der Leun einzumischen. Vielleicht wurden sie handelseinig, schlossen einen Pakt und schlugen ein neues Kapitel in der Geschichte des Sternwürfels auf.

Legende gab einen Laut von sich, der viel zu hoch und viel zu schnippisch klang. »Klar doch. An so etwas denkst du. Was ist mit den kosmischen Dimensionen? Dem großen Wunder? Erinnere dich an Geardal, an das unermessliche Opfer, das sie brachte! An die Tragik, die hinter allem steckt. Die Trassenmacher sind ein entartetes Werkzeug, das Geschichte geschrieben hat, quer durch Zeit und Raum! Wir könnten den Schlüssel erringen, um diese Geschichte abzuschließen! Unter die Tragik der Geschichte ein für allemal einen Schlussstrich setzen.«

Liam hatte Legende selten derart aufgewühlt erlebt. Normalerweise stand er über allem. Nun aber eilte er auf den zuvor verborgenen Labortrakt zu, ohne nach links und rechts zu schauen.

Ein Knoten in Liams Magen warnte sie. »Was ist mit dem Stirngerät? Du trägst es noch immer.«

»Ich sagte bereits, dass es sich nicht entfernen lässt. Und noch brauche ich es, um darüber vielleicht wieder die Trassenmacher in meiner Nähe zu lenken. Solang ich es trage, ist das möglich.«

»Aber ... wozu ist es überhaupt da? Was hat der Eremit mit dir vor?«

»Ich vermute, er wollte das Wissen der Technowolke absaugen. Sich daran bereichern.« Legende hielt ein terranisches Untersuchungsgerät in den Händen und richtete es auf die erste Truhe. »Der Impulsgeber könnte in einem dieser Behälter sein.«

Liam wies auf den schwarzen, nebelartigen Vorhang. Er war ihr unheimlich. »Und das da? Könnte es ein Transmitter sein?«

»Nein«, antwortete Legende, ohne überhaupt in die Richtung zu sehen. Doch vermutlich musste er das auch nicht. Ihm genügten die Messergebnisse. »Ich weiß nicht, was es ist, aber du solltest dich davon fernhalten. Es ist mit psionischer Energie durchsetzt. Vielleicht eine Art Parafalle, die Teleporter oder andere besonders Begabte einfängt.«

Mit den Knöcheln der Faust klopfte Legende gegen die Truhe. »Ich hole einen Trassenmacher. Wir machen ein Loch hinein und überprüfen, was dort drin ist.«

»Oder ...«, sagte Liam und ging auf ein hell schimmerndes Feld zu, » ... wir öffnen sie einfach!«

Sie hielt die Hand auf die Sensorfläche – und hörte gerade noch, wie sich ihr Helm mit einem Zischen blitzartig entfaltete und schloss! Dann donnerte es auf wie beim Untergang einer Welt. Das Visier dunkelte automatisch ab, trotzdem wurde es blendend hell. Das Licht drang durch Liams geschlossene Lider.

Eine Druckwelle erfasste sie, schleuderte sie durch den Raum, mitten hinein in den schwarzen Nebel.

 

*

 

Liam schlug hart auf dem Boden auf. Sie öffnete die Augen und japste nach Luft. Was sie sah, war unmöglich!

Sie saß mitten im All auf einer unsichtbaren Barriere. Schwärze umgab sie. Das Einzige, das die Dunkelheit durchbrach, war ein vertrauter, grünlicher Schein.

Das Siegel,, schoss es ihr durch den Kopf. Ich sitze auf dem Siegel der Portuu!

Das Siegel war die Schutzhülle, die um ganz Malora lag. Es schloss die Trassenmacher in der toten Galaxis ein.

Liam atmete heftig – und war verwirrt, dass sie es konnte. Sie trug keinen SERUN mehr, nur ihre vor Feuer schützende Funktionsunterwäsche und einen dünnen, dunkelblauen Overall. Warum konnte sie atmen? Und weshalb war ihr warm statt kalt? War das alles vielleicht ...?

Ihre Gedanken perlten ab wie Wassertropfen an einer Glassitscheibe. Natürlich konnte sie atmen. Es musste ein Schutzschirm um sie liegen. Darunter gab es Schwerkraft. Der schwarze Nebel, den sie unfreiwillig passiert hatte, war nichts anderes als ein Transmitter gewesen. Er hatte sie quer durch Malora auf das Siegel der Portuu befördert. Aber nicht an irgendeinen Ort, sondern zum Portal.

Liam stand auf und betrachtete die erweiterte, scheibenförmige Fläche. Ehe die Ruvaseru, die auf dem Portal siedelten, es verlassen hatten, hatte es dort grünblauen Nebel gegeben. Winzige Funken waren in Mustern über die Ebene gehuscht. Nun lag das Portal da wie erstarrt. Noch immer ging ein schwaches, türkisfarbenes Leuchten davon aus. Doch die Strukturen darin zeigten keine Regung.

Warum leuchtete das Portal überhaupt noch? Eine unwichtige Frage.

Liam sah sich um. Furcht kroch ihr von den Füßen bis zu den Haarspitzen. Sie stand ohne einen SERUN mitten in der Schwärze des Alls und hatte weder einen Hyperfunksender noch eine andere Möglichkeit, auf sich aufmerksam zu machen.

Falsch!, dachte Liam. Alles daran ist ...

Der Gedanke verlor sich, als würde er in der Weite des Alls verpuffen.

Auf dem verlassenen Portal regte sich etwas. Türkisfarbene Funken stiegen auf, setzten sich zu einer Form zusammen. Nach und nach bildeten sie einen Umriss. Ein Vogel? Liam lachte auf. Sky hatte einen Weg zu ihr gefunden!

Eine leise Stimme in Liam warnte sie. Das alles war zutiefst unlogisch. Sie musste vorsichtig sein und ... Wieder verlor sich ihr Gedanke im Nichts.

»Dr. Barstow!«, rief Sky. »Wie gut, dass ich dich gefunden habe. Wo warst du denn? Wo?«

»Wir waren auf dem Schiff des Eremiten.«

Kurz fragte sich Liam, warum sich Schallwellen mitten im All ausbreiteten. Dann dachte sie an den unsichtbaren Schutzschirm. Sicher. Es gab an diesem Ort nicht nur Schwerkraft, sondern auch Luft, die sie einatmete. Also konnten sie sich unterhalten.

Etwas Lauerndes lag in Skys markanter Stimme. »Warum? Was genau wolltet ihr da? Was?«

»Es untersuchen. Herausfinden, ob der Eremit für die Reaktivierung der Trassenmacher verantwortlich ist und den Auslöser für den Reaktivierungsimpuls finden.«

Warum fragte Sky das alles? Das wusste er schließlich. Sie hatten den Einsatz vorher besprochen. Und weshalb wirkte Sky plötzlich nervös? Der Vogelavatar flatterte unruhig mit den Flügeln, ruckte den anmutigen Hals von links nach rechts.

»Habt ihr ihn gefunden?«, fragte er.

»Nein«, antwortete Liam.

Sky wirkte erleichtert. Als wollte er nicht, dass die Trassenmacher endgültig abgeschaltet wurden.

»Und du?«, fragte Sky. »Was wünschst du dir am meisten? Sag's schon!«

Die Frage überraschte Liam. Sie drehte sich im Nichts. Unvermittelt dachte sie an die Ruvaseru, die zurück in ihre Heimat gewollt hatten. »Nach Hause.« Die Wehmut, die in ihr aufstieg, war größer als die Furcht. Sie dachte an alle Freunde und Verwandten, die sie hatte zurücklassen müssen. »Ich würde gerne zurück ins Solsystem.«

»Gut, gut«, sagte Sky. »Ins Solsystem. Du kannst dorthin. Ich kenne eine Abkürzung.«

Liam spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Der Gedanke, nach Hause zu kommen, sorgte dafür, dass ein warmer Strom aus Energie sie durchrieselte. »Wie soll das gehen?«

»Es ist ganz einfach, ja. Heb deine Hand!«

Liam tat es und war überrascht, darin einen Strahler zu finden. Es war ihre eigene Waffe.

»Vertraust du mir?«, fragte Sky.

Widerstand regte sich in Liam, aber er war schwach im Vergleich zu jener Sehnsucht, die in ihr anwuchs wie ein Feuer, in das jemand Öl goss. »Nach Hause«, murmelte sie.

»Ja, ja. Nach Hause. Alles, was du tun musst, ist, den Strahler zu nutzen. Dann kommst du dahin. Es geht ganz schnell.«

Liam hob die Waffe, richtete sie gegen sich. Die Mündung wanderte an ihre Schläfe.

Lass das!, rief eine leise Stimme in ihr. Aber war diese Stimme wirklich in ihr? Jemand schrie. Fern. So fern. Es war unwichtig.

Ihre Gefühle spielten verrückt. Der Wunsch, sofort nach Terra zu gelangen, wurde übermächtig. Sie dachte an diese wundervolle blaue Kugel, die wie ein Juwel keine neun Lichtminuten entfernt von Sol ihre Kreise zog. Alles, was sie tun musste, um zurückzukommen, war, ein Sensorfeld zu nutzen.

Liam wollte zudrücken ...

... und spürte einen brutalen Ruck, der ihr ohne SERUN die Schulter ausgekugelt hätte.

Der Strahler fiel ihr aus der Hand.

Das Portal der Ruvaseru verschwand. Sie starrte in weit aufgerissene Augen. Silbrige Iriden schienen regelrecht zu blitzen.

»Lass das!«, rief Legende barsch.

Verwirrt versuchte Liam zu begreifen, wo sie war. Sie saß auf dem Boden, aber sie hielt sich nicht mehr im engen Nebenraum des Labors auf, sondern im saalartigen Hauptteil. Ihr Atem ging heftig, und sie brauchte einige Augenblicke, um wieder klar denken zu können.

»Eine Falle«, stieß sie hervor. »Diese Truhen ... Sie waren eine Falle. Der Sprengsatz hat mich mithilfe von Prallfeldern direkt in den schwarzen Nebel geworfen.«

»Willkommen zurück«, sagte Legende. »Ich dachte schon, du hättest endgültig den Verstand verloren.«

Langsam beruhigte Liam sich. Ihr schauderte, als sie daran dachte, was sie getan hätte, wenn sie ohne Begleitung gewesen wäre: Sie hätte sich erschossen!

Legende runzelte die Stirn. Sein Gesichtsausdruck erinnerte Liam an Reginald Bull. »Was genau ist passiert?«

»Der Eremit ... er hat mich ausgefragt. Vielleicht mithilfe einer Art Psychostrahlung und eines Geräts, das meine Gedanken lesen konnte.«

»Du hast laut gesprochen. Und in der Nähe des schwarzen Nebels war ein Wispern an deinem Ohr. Ich habe dich von da weggebracht, aber da warst du schon wild entschlossen, dich zu erschießen.«

Liam spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Verstehe.«

Ein anderer Gedanke kam ihr. »Aber ... bei dieser Befragung hat der Eremit auch etwas verraten!« Sie stand auf und drehte sich zwischen den Untersuchungstischen. »Er hat gefragt, ob wir den Signalgeber gefunden hätten! Wenn er das nicht weiß, heißt das, dass er uns nicht beobachtet. Und dass dieser Signalgeber in unserer Reichweite sein muss!«

»Ich bin beeindruckt, Sherly.«

Liam erinnerte sich, dass es im Trivid eine erfolgreiche Serie namens Sherly Holmes gegeben hatte, die lange Zeit ohne Unterbrechungen gelaufen war. Hauptfigur war ein experimentelles Mischwesen aus Terranerin und Topsiderin, das als Detektivin Verbrechen aufgeklärt hatte. Die Serie ging wohl auf irgendein vorsintflutliches Buch zurück. Legende musste solche Dinge von Sky wissen.

»Leider«, fuhr Legende fort, während er mit einer Hand das Gerät an seiner Stirn berührte, »ist dieser Signalgeber in keiner der beiden Truhen im kleinen Labor. Die eine ist explodiert, und die andere habe ich bereits eingehend durchleuchtet. Darin liegt ein zweiter Sprengsatz.«

Es irritierte Liam, dass Legende die Zeit gehabt hatte, eine Maschine auf dieses Problem anzusetzen, während er sich gleichzeitig um sie hatte kümmern müssen. Aber das Wesen war schließlich nicht umsonst ein kosmischer Problemlöser.

»Richtig«, sagte sie. »Der ganze Raum ist eine Falle. Der Signalgeber muss in diesem Bereich sein.«

Liams Blick glitt über die monströsen Techkreaturen. »Aber wo?«


11.

Alleingänge

 

Reginald Bull steuerte den Schwebesessel in die Mitte der Lounge, wo Aelor und Meghan gerade zusammentrafen. Foersh war im Regenerationstank, um die Wundheilung zu beschleunigen. Bald würde die Verletzung verschwunden sein.

»Ist er wirklich tot?«, wollte Aelor wissen.

Bull fragte sich, wie oft Meghan diesen Satz noch hören musste. Aelor war dabei gewesen, neben ihm, als sie per Kamera beobachtet hatten, wie Meghan über eine Stunde lang um das Leben des Eremiten gekämpft hatte.

»Ja«, sagte Meghan mit der routinierten Stimme einer Ärztin, die schwierige Patienten und ihre Angehörigen ernst nahm. »Er ist tot. Und sicher verwahrt. Ich werde den Leichnam untersuchen, aber erst, nachdem ich eine längere Pause gemacht habe.«

Aelor berührte mit einem der feingliedrigen Finger seinen Kopf, als wollte er seinen eigentlichen Körper auf diese Weise spüren. »Wundervoll. Warum bin ich dann hier? Dieses Zusammentreffen ist überflüssig. Oder gibt es Neuigkeiten? Vielleicht eine Spur auf das angeblich zerstörte Schiff des Eremiten?«

»Sky«, sagte Bull, »ist dabei, alle Daten auszuwerten. Vielleicht ist er auf eine Spur gestoßen. Er will sich melden, sobald er das geprüft hat.«

»Das ist keine Neuigkeit«, sagte Aelor. »Es gibt also keinen Grund, mich hierher zu bestellen.« Der Blick aus den dunklen Augen traf Bull vorwurfsvoll.

»Da wäre durchaus einer.« Bull gab sich keine Mühe, freundlich zu klingen. Er wies auf Aelors weites, seidenes Gewand. »Und ich denke, du weißt, worum es geht.«

Aelor presste die schmalen Lippen zusammen. Der Blick unter den hohen Bogenwülsten verfinsterte sich, als würden dunkle Wolken aufziehen. »Du willst meinen Strahler? Dazu hast du kein Recht! Es ist ein Portuu-Modell. Ich habe es von Kaelom.«

»Wir können es gerne verwahren lassen und Kaelom zurückgeben, sobald wir ihm begegnen«, sagte Bull. »Aber entweder gibst du mir den Strahler, oder du verschwindest von Bord!«

»Was denkst du eigentlich, wie du ...?«

Bull fuhr ihm scharf ins Wort. »Du hast Meg bedroht! Ein Mitglied meiner Mannschaft! Also frag nicht, was ich denke, sondern tu, was ich sage. Eigentlich sollte ich dich in eine Arrestzelle sperren lassen.«

Aelor krümmte die Finger, als hoffte er, seine Hände könnten sich in Krallen verwandeln. Stumm starrte er Bull an.

Bull erwiderte den Blick mit geübter Gelassenheit. Doch sie war aufgesetzt. In seinem Inneren rumorte es. Er hätte keine Skrupel, Aelor niederzuschlagen, wenn er die Waffe nicht aushändigte. Niemand durfte ein Mitglied seiner Crew ungestraft bedrohen.

Aelor schien zu begreifen, wie ernst es Bull war. Er tippte sich an den Kopf, dorthin, wo sein eigentlicher Körper im Leib des Wirtes saß. »Also schön. Wie du willst.«

Provokativ langsam zog er die Waffe hervor und hielt sie Bull hin. Gerade so, dass er sich vorlehnen musste, um den kurzen, im hinteren Drittel leicht geschwungenen Stab mit dem schwarzen Abstrahlpol zu erreichen.

Bull kam Aelor mit dem Sessel ein Stück näher und griff nach dem Strahler, doch Aelor ließ nicht los. Sie lieferten sich ein stummes Blickduell. Statt an der Waffe zu ziehen, hielt Bull sie ruhig fest. Er fragte sich, was es mit Aelor machte, so lange in Malora zu sein. Am Ort seiner Niederlage. Aelor hatte den Maloranern versprochen, alles daranzusetzen, so schnell wie möglich zurückzukommen, um den Untergang der Galaxis abzuwenden. Er hatte sich verpflichtet, sich von nichts und niemandem aufhalten zu lassen. Doch genau das war geschehen. Und nun war Malora ein Grab, dem nicht einmal Leichen geblieben waren.

Eigentlich hatte Bull gehofft, Aelor würde sich mit der Zeit fangen. Das Gegenteil schien der Fall zu sein.

Aelor ließ die Waffe los. »Es tut mir leid.«

Es hätte Bull vielleicht beruhigt, diese Worte zu hören, wenn darin Bedauern gelegen hätte. Sicher. Die Portuu waren keine Terraner und mochten Gefühle anders ausdrücken. Doch auch von den Anzeichen und Gesten von Schuld, die Bull in den vergangenen Monaten bei den Portuu kennengelernt hatte, entdeckte er keine Spur.

»Ein weiteres Fehlverhalten«, sagte Bull kühl, »und du verlässt den PHOENIX.«

»Ich werde mich an deine Regeln halten.«

Seine Regeln. Aha. Bull glaubte Aelor kein Wort. Er würde ihn beobachten müssen.

Aelor wandte sich an Meghan. »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ihr hattet recht. Wir haben dank deines Verhörs etwas über den Eremiten erfahren. Leider zu wenig, um die Trassenmacher zu vernichten.«

»Das werden wir.« Meghan überraschte Bull, indem sie Aelor anlächelte. Und das, obwohl der Portuu sie erst vor Kurzem bedroht hatte. »Ich bin sicher, dass Liam und Legende leben. Mit ihnen schalten wir die Trassenmacher aus.«

»Du liebst die Hoffnung«, sagte Aelor. Er klang wenig überzeugt. »Entschuldigt mich. Dieser ganze Vorfall hat mich mehr aufgewühlt, als gut für meinen Wirtskörper ist.« Er nickte ihnen in menschlicher Manier knapp zu, wendete den Sessel und schwebte zur Andockstelle.

Meghan schloss die Augen. »Sky! Spiel uns Programm 3112.«

Die schlichte Schwärze auf den gerundeten Wänden der Lounge verschwand. An ihrer Stelle erschienen Tausende verwaschene Flecken, die rasch schärfer wurden.

Es war eine künstlerische Animation, unterlegt mit neoklassischer Musik. Sie war bewusst zweidimensional gehalten, um die Sinne zu schonen. Galaxien wuchsen, schrumpften, verschoben sich ineinander und wurden klein wie Pfirsiche, nur um von neuen Galaxien ersetzt zu werden.

Meghan hatte Bilder gewählt, die Bull an das erinnerten, was er auf der Pilgerreise der Portuu erfahren hatte. Vielleicht war es ein Zufall, vielleicht hatte die Ärztin dieses Programm auch bewusst gewählt.

Ihre Reise hatte ursprünglich begonnen, weil sie Gucky hatten retten wollen. Inzwischen wussten sie, dass der Ilt den Heimweg allein gefunden hatte. Trotzdem zog es sie tiefer und tiefer in die Fremde. Ein Rätsel jagte das andere, und jedes hatte eine tiefe, kosmische Bedeutung, die jemanden wie Bull aufschreckte. Er war zu vielen höheren Mächten begegnet, um ihre Machenschaften ignorieren zu können. Ein einziger unbemerkter Ausläufer solcher Ereignisse konnte das Galaktikum fortspülen wie ein Regenguss ein gefallenes Herbstblatt.

Sie hatten in den KIWE-Stationen der Portuu die Entstehung von Ordnung und Chaos gesehen; waren späte Geschichtszeugen gewesen, die verstanden, dass die Hohen Mächte im Universum einen Anker benötigten. All das ging Bull durch den Kopf, während sie die surrealen Holobilder betrachteten.

Eine der Galaxien zersprang, als wäre sie aus Glas gefertigt.

»Ausgleich bedeutet Zusammenbruch«, erinnerte sich Bull. »Ein Dasein in diesem Raum ist ewiger Streit, ewiges Zerren, ewiges Auf und Ab – um das Ungleichgewicht zu wahren. Es gibt in diesem Ringen keine Neutralität, denn der Neutrale muss vergehen.«

Deshalb war der Friedensschluss zwischen Chaotarchen und Kosmokraten eine Katastrophe gewesen. Bull musste mit einem Mal an das ursprüngliche Brennende Nichts denken. Er hatte lange nicht darüber nachgegrübelt. Durch die Portuu hatten sie erfahren, was das Brennende Nichts ursprünglich gewesen war: der Raum hinter den Materiequellen. Er war vier Millionen Lichtjahre von der Galaxis Malora entfernt ins Diesseits eingebrochen. Dabei hatte er sich als gigantische, unentwegt wachsende, exakt kugelförmige Anomalie gezeigt. Ein Riss, in dem die Raum-Zeit verbrannte und zum Nichts wurde.

Meghan drehte den Schwebesessel in seine Richtung. »Einen Hyperkristall für deine Gedanken.«

»Ich habe an das Brennende Nichts gedacht. Daran, dass es imstande wäre, das komplette Universum zu verschlingen. Ist es nicht ironisch, dass uns nun ausgerechnet die Trassenmacher einen solchen Ärger machen?«

»Du meinst, weil sie ursprünglich von Legende geschaffen worden sind, um Geardal zur Rettung herbeizuschaffen?«

»Ja.« Bull hatte höchsten Respekt vor Geardals Opfer. Das kosmische Wesen hatte sich entschieden, mit dem Riss zu verschmelzen und diesen mit der aus ihm dringenden Materie von innen heraus zu schließen. Doch Geardal war eine Materiequelle und weit fort gewesen. Die Völker Maloras hatten Geardal mithilfe Legendes auf einer mehr als neunhundert Millionen Lichtjahre langen Route nach Malora bewegt. So war die kosmische Trasse entstanden.

Die Trassenmacher hatten winzige Teile des Kontinuums vor Geardal aufgelöst. Indem eine so geschaffene Wunde Raum-Zeit auflöste und sie zusammenzurrte, zog sie alles mit sich: Materie, Strahlung, ins Normaluniversum hineinragende Hyperraumphänomene – und die Materiequelle Geardal!

Am Ziel hatte es Jahrhunderttausende in Anspruch genommen, während denen Geardal sich in den Riss gestürzt hatte. Generationen, Sternenreiche, ganze Zivilisationen waren entstanden und vergangen. Und immer waren die Trassenmacher da gewesen als Helfer in der Not.

Bull verzog das Gesicht, als hätte er in eine verfaulte Avocado gebissen. »Das, was einst eine Hilfe für uns alle war, könnte uns kosmisch gewaltig auf die Füße fallen.«

»Aber nur, weil es sich verändert hat. Die ursprünglichen Trassenmacher sind völlig harmlos. Ohne die Gier der Portuu – kein Problem!«

Die Portuu, oder besser Puertino, die Vorgänger der skrupellos geschäftsorientierten Sternenzivilisation, hatten laut Kaeloms Aussage die Trassenmacher entarten lassen. Der Grund war profan. Man hatte eine Bezahlschranke umgehen wollen. Dabei waren die sich exponentiell teilenden, alles vernichtenden, gefräßigen Mikromonster entstanden.

»Stimmt durchaus. Jedenfalls ist die ganze Geschichte so groß, dass ich nicht nur Aelor den Sternwürfel wieder entreißen wollte. Ich wollte wissen, was dahintersteckt. Ich glaube, uns fehlen noch immer Teile des Ganzen. Wichtige Teile.«

»Ich für meinen Teil bin neugierig, ob es in der Robotküche noch heißen Kakao gibt.«

Bull grinste. »Dann sollten wir nachsehen gehen. Kosmische Rätsel dürfen nicht ungelöst bleiben.«

Es wäre vielleicht ratsam, die Kuchenvorräte zu überprüfen.

Sie steuerten die Sessel zur Andockstelle und gingen in die kleine, gemütliche Robotküche. Bull organisierte für Meghan einen heißen Kakao.

Dankbar legte sie ihre Hände darum. »Was mich nicht loslässt«, sagte Meghan. »Wie genau mag sich das Stück Raum, das von hinter den Materiequellen stammt, durch Geardals Mentalsubstanz verändert haben?«

»Die Vergesslichkeit«, brummte Bull, »ist jedenfalls geblieben. Wer hinter den Materiequellen war, kann sich nicht daran erinnern.«

»Mich fasziniert der biologische Aspekt«, erklärte Meghan. »Was es mit einem terranischen Körper macht, wenn ihm jegliche Raum-Zeit fehlt.«

Der Kakao schien ihre Denklust anzuregen.

Bull fiel etwas anderes ein, das sie bei den Besuchen der KIWE-Stationen erfahren hatten. »Was der Eremit gesagt hat: ›Ich habe alle Zeit der Welt, doch die Zeit der Welt wird knapp.‹ Es lässt mich an die Ennu Malor denken, die damals aufgebrochen sind, um die Splitter aus dem ursprünglichen Brennenden Nichts zu bergen.«

»Ja«, bestätigte Meghan. »Den Ennu Malor blieb für ihre Suche alle Zeit der Welt. Buchstäblich, denn wären sie gescheitert, gäbe es keine Welt mehr, deren Zeit man haben könnte. Jedenfalls nicht in Malora. Und so kam es dann auch.« Sie sah besorgt aus. »Oder war damit mehr gemeint? Denkst du, was immer vor sich geht, ist so groß, dass es das ganze Universum bedroht?«

»Womöglich. Aber macht das für uns einen Unterschied?«

»Vielleicht war der Eremit bloß ein einsames, verwirrtes Wesen, das nicht wusste, was es redet.«

»Vielleicht. Malora ist vernichtet, und das Brennende Nichts haben wir geschlossen. Der Eremit könnte verwirrt gewesen sein. Ein zerrütteter Geist, der in der Vergangenheit hängen geblieben ist.«

Sie wussten beide, was dagegen sprach: die Pläne, die der Eremit erwähnt hatte. Die andere Galaxis. Bull spürte, dass er auf etwas Großes gestoßen war. In diesem Moment hätte er nichts gegen die Machtmittel FENERIKS gehabt, um mehr in Erfahrung zu bringen.

Sie mussten das Schiff des Eremiten nicht nur finden, um Liam Barstow und Legende zu retten. Das winzige, elaborierte Stück Technik war der einzige Hinweis, der ihnen derzeit blieb. An Bord befanden sich möglicherweise Antworten auf wichtige Fragen, die entscheidend waren für mehr als eine Galaxis.

»Wycondrischer Himbeerkuchen?«, fragte Meghan.

»Ja. Unverzichtbar beim Nachdenken.«

Eigentlich lagen auf dem Teig keine Himbeeren, doch die tiefvioletten Früchte schmeckten ähnlich.

Meghan stand auf, um ihnen zwei Stücke zu besorgen, als Skys Avatar unvermittelt vor ihr flatterte.

»Was?«, fragte Meghan aufgeschreckt.

»Oh! Meg! Entschuldige. Das war wohl eine Spur zu dicht. Am richtigen Maß von Dramatik muss ich noch arbeiten.«

»Was ist los?«, fragte Bull. »Bist du fündig geworden?«

»Allerdings! Leider sind meine Neuigkeiten nur eingeschränkt gut. Aber immerhin.«

Meghan hob anklagend einen Zeigefinger. »Halt uns nicht hin!«

»In Ordnung. Es geht um die Funkpulse, die ich untersucht und ausgewertet habe. Zuerst hatte ich Zweifel, aber ...«

»Sky«, unterbrach Bull. »Es war ein langer Tag, und Foersh wurde niedergeschossen. Komm zum Punkt, ehe ich versuche, deinem Avatar die Schwanzfedern auszurupfen!«

»Meine Federn sind lediglich eine Projektion, die ...« Sky verstummte unter seinen und Meghans anklagenden Blicken. »Schon gut. Möglicherweise ging die Übertragung der Funkpulse an eine Art Relaisstation. An etwas, von dem aus die Signale weitergeleitet worden sind. Oder ...« Sky machte eine Art gewichtige Pause, die Bulls Nervenkostüm erneut herausforderte. »Na ja, ich drücke es mal umgangssprachlich aus.«

Er machte eine Bewegung mit dem kräftigen Schnabel in Meghans Richtung. »Also, vielleicht sind es lediglich Schattenpulse. Eine Art Abfallprodukt von dem, das möglicherweise über das Septadimkontinuum weitergeleitet worden ist.«

Bull pfiff leise durch die Zähne. Über die siebte Dimension war nach wie vor wenig bekannt. In einer vereinfachten Betrachtung fehlte der siebten Dimension die Zeitkomponente. In diesem Kontinuum gab es weder Vergangenheit noch Gegenwart oder Zukunft. »Wir wussten ja, dass unser eremitischer Freund mehr zu bieten hat, als diese fliegende Konservenbüchse. Aber eine direkte oder indirekte Verbindung ins Siebendimensionale, das heißt schon was. Bist du sicher?«

»Nein. Es ist eine Arbeitshypothese. Hundertprozentige Sicherheit ist etwas, mit dem die Wissenschaft weit weniger oft aufwarten kann, als es ihren Nutznießern recht ist. Es gilt, ein gewisses Maß an Unsicherheit auszuhalten.«

»Hast du den Schulklassenbelehrmodus eingeschaltet?«

»Du wolltest meine wunderschönen Schwanzfedern zerpflücken! Aber geschenkt. Zum Wesentlichen: Ich gehe davon aus, dass die von uns ortbaren Funkpulsschatten sich gemäß dem Einsteinkontinuum ausrichten. In dem Fall weisen sie direkt in die Richtung, in der die Empfangsstation liegt.«

»Das Schiff des Eremiten?«, fragte Bull.

»Das nehme ich an.«

»Und ich nehme an, du hast unseren Kurs bereits geändert?«

»So ist es. Abgesegnet, Kommandant?«

»Abgesegnet! Untersuch das weiter, und stell mir eine Datenübersicht zusammen. Eine Richtung zu haben, ist besser als nichts. Mach in einem engen Abstand Orientierungsstopps. Vielleicht konnten Legende und Liam einen Funkruf mit dem Multikom aussenden, den wir im Nahbereich auffangen können.«

Meghan strahlte ihn an. »Wir finden sie!«

Bull verkniff es sich, sie darauf hinzuweisen, wie riesig Malora war und über was für eine Technik der Eremit offensichtlich verfügte. Wenn er wirklich Maschinen und Geräte hatte, die septadimfähig waren, stellte ihn das mindestens auf die Stufe der Kelosker, wenn nicht höher. Sein Schiff konnte erstens sonst wo stecken und zweitens über einen Ortungsschutz verfügen, der keinerlei Impulse nach außen ließ.

Was ein Lichtblick war: Der Eremit war an Bord des PHOENIX gewesen. Mit etwas Glück hielt sich sein Schiff also noch in erreichbarer Nähe auf, weil es auf seine Rückkehr wartete und nicht wusste, dass er tot war.


12.

Verstecke

 

Liam verlor keine Zeit. Sie ging zum nächstbesten Schrank und öffnete ihn. Auch Legende machte sich an die Arbeit.

Sie suchten Regal um Regal ab, klopften gegen Wandpaneele, nutzten ihre Geräte und das Holo, über das Liam zuvor ihre Anzüge und die Ausrüstung gefunden hatte. Dabei stieß sie auf jede Menge Geräte und Utensilien, die in eng anliegende Hüllen verpackt waren. Die Ummantelungen schlossen sich wie eine zweite Haut um mysteriöse Gegenstände. Leider schien keiner davon ein Impulsgeber zu sein.

Trotzdem reizte jeder einzelne Liam, ihn zu untersuchen. Sie machte Aufzeichnungen und nahm auf die Schnelle nebenbei Messungen vor. Vielleicht fiel der Positronik etwas auf, das ihr entging.

In einem Schrank, in dem eine Reihe skurriler Gerätschaften lag, entdeckte Liam den Pentaferer. Enttäuscht stellte sie fest, dass er entladen war. Entweder war das bei Untersuchungen passiert, oder der Eremit hatte ihn gezielt seiner Energie beraubt. Sie steckte das Gerät in eine Tasche am Oberschenkel.

Wertvolle Minuten verstrichen, in denen Liam immer nervöser wurde. Sie malte sich aus, wie der Eremit zurückkam, in einer neuen, monströsen Gestalt. Wie er ihre Anzüge ein zweites Mal außer Gefecht setzte, aber dieses Mal würde sie am Ende nicht in einem Stasistank landen. Die Bedingungen hatten sich geändert. Der Eremit wusste nun, weshalb sie gekommen waren, und er schien in Liam eine Gefahr zu sehen, die er aus Malora tilgen wollte.

Noch immer hatte Legende Liams Strahler, obwohl die Psychobeeinflussung abgeklungen war. Liam war froh darüber. Sie traute sich selbst kaum über den Weg. Wenn sie ein Mal auf diese Art beeinflusst werden konnte, dann konnte es wieder passieren.

Inzwischen war vollkommen klar, dass der Eremit ein mehr als ernst zu nehmender Gegner war.

Liam entdeckte einen monströsen Roboter, der wie eine Mischung aus Käfer und zehnbeiniger Spinne wirkte. Er hing an der Decke über einem der Regale. Hatte sich da nicht gerade eines der langen Beine bewegt?

»Warst du das?«, fragte sie.

»Was?« Legende blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihr um.

»Da hat sich eins der Techwesen gerührt.« Sie deutete darauf.

Ihr Begleiter ging zielstrebig darauf zu. »Nur eine optische Täuschung«, gab er Entwarnung. »Im Moment gibt es keinen Hinweis auf unseren ›Gastgeber‹.«

Die Worte klangen ungewohnt ironisch. Aber etwas anderes irritierte Liam, ohne dass sie den Finger darauf hätte legen können. Es störte sie schon länger.

Legende stapfte mit dem gestiefelten Fuß verärgert auf den Boden. »Wo könnte er sein?« Offenbar meinte das Polymerwesen den Impulsgeber.

Liam blieb stehen. Sie suchten schon viel zu lange ziellos umher. Vielleicht hatten sie etwas übersehen. Sie dachte über den Eremiten nach. Darüber, wie er sich verhalten hatte. Wohin war er häufig im Labor gegangen? Was war ihm wichtig gewesen?

»Er mag Impulsgeber«, vermutete sie. »Jedenfalls hat er eine ganze Menge Bediengeräte und Werkzeuge. Er ist zwar nachlässig damit umgegangen, aber er hatte sie immer in seiner Nähe. Manche trug er sogar am Körper.«

»Worauf willst du hinaus, Sherly?« Legende hielt ein Analysegerät an die Decke und suchte dort nach Hohlräumen oder Verstecken.

»Dass er gerne alles dicht beisammen hatte, und ... ja!« Endlich hatte Liam eine Idee! Sie lief auf das schmale, runde Arbeitsterminal zu, an das es den Eremiten immer wieder gezogen hatte. Hektisch suchte sie nach einer Möglichkeit, es zu aktivieren.

Die Legende trat neben sie, machte zwei Handbewegungen – und ein Holo ploppte auf. Es zeigte einen Trassenmacher.

»Was willst du hier?«, fragte Legende. »Ich habe diese Konsole schon untersucht. Sie ist bloß ...« Er hielt inne. »Ein Tarnschleier. Wie konnte ich den übersehen? Diese Signatur schreit förmlich danach.« Konzentriert machte sich Legende am Terminal zu schaffen.

Liam wippte nervös auf den Zehen. Sie kam sich so unruhig vor wie der Eremit. Aber im Gegensatz zu ihm, der dauerschreckhaft war, hatte sie dafür einen triftigen Grund.

Das Holo mit dem Trassenmacher verschwand. An seine Stelle trat ein übersichtliches Menü auf Malorisch.

»Erfolg«, meldete Legende lakonisch.

Liam begriff, dass dies keine Wissenschaftskonsole oder ein schlichtes Arbeitsterminal war. Sie hatten es mit einem Hauptzugriffsterminal des Bordcomputers zu tun! Von diesem Ort aus würde sich das Schiff mit etwas Geschick vielleicht sogar enttarnen oder steuern lassen!

»Großartig!«, rief sie.

»Ein Fortschritt«, bestätigte Legende. »Aber ... kein Impulsgeber.«

Die kleine Pause mitten im Satz ließ Liam zusammenzucken. Das war es, was sie störte! »Du redest langsamer«, stellte sie fest. »Es ist kaum zu merken, aber es geht schon eine ganze Weile so. Du reagierst auch eine Winzigkeit verzögert auf meine Fragen.«

»Erwischt.« Legende berührte das birnenförmige Gerät an der Stirn. »Irgendetwas geht da nach wie vor ..., na ja, vor.« Der Ableger der Technowolke klang unzufrieden über die eigene Wortwahl. »Vielleicht wäre es besser, du siehst dir das an, aber zuerst müssen wir dieses spezielle Gerät finden, bevor ...« Er hielt inne und schnaubte leise. »Jetzt wiederhole ich schon Offensichtliches.«

Er trat einen Schritt zurück. Zufällig blickte Liam dabei aufwärts, zu dem kürbisgroßen, zehnbeinigen Trassenmacher, der über dem säulenartigen Terminal an der Decke hing. Die Bewegungen Legendes spiegelten sich in seinem metallenen Leib.

Das krabbenartige Wesen hatte lange Antennen auf dem vorderen Körperteil. Die Beine waren alle unterschiedlich. Keines glich dem anderen. Besonders das vorderste Bein, das am tiefsten hing, wich von den restlichen ab. Es war genauso dick, doch es hatte ein kugelförmiges Zwischengelenk, das fehl am Platz wirkte. Außen umgab es eine Schicht wie eine zweite Haut oder eine Hülle. Wie die Schutzhüllen, die um etliche Geräte und Roboter im Raum lagen.

Der Eremit hatte wichtige Dinge gerne in seiner Nähe. Hatte er vielleicht ein ganz offensichtliches Versteck für sein wertvollstes Instrument gewählt?

Liams Puls schnellte in die Höhe. »Was ist mit dem Bein da?« Sie streckte sich, aber sie war zu klein, um das Beinende zu umfassen. »Könnte das ...?«

Legende verstand offensichtlich, was sie meinte. Er ging auf die Zehen und umfasste das Bein. Ein leichter Ruck genügte, und er hatte das unterste Glied in der Hand. Seine silbrigen Augen leuchteten unnatürlich auf.

»Ja! Das ist es!«

Er ging einige Schritte, blieb an einem der Untersuchungstische stehen und legte das Fundstück ab. Mit geschickten Fingern betastete Legende das vierzig Zentimeter lange Gerät. Er berührte eine Sensorfläche – und die Hülle öffnete sich!

Liam hielt den Atem an, doch dieses Mal gab es keine Explosion, wie im Raum mit der Falle. Vor ihnen auf dem Tisch lag ein in sich gewundener Stab, deutlich kürzer als die Hülle, und mit einer kugelförmigen, ungewöhnlich farbigen Verdickung. Sie wirkte wie aus rotem Glas gefertigt, hinter dem bunte Lichter schillerten.

Legende starrte den Stab mit einem Ausdruck von Ehrfurcht an.

»Was erkennst du?«, flüsterte Liam. Sie kam sich albern vor, zu flüstern, aber die Ehrfurcht Legendes übertrug sich auf sie.

»Das ... es ist wunderschön. Und erschreckend.«

»Was genau nimmst du wahr?«

»Gleich.« Legende zog ein Mess- und Analysegerät aus einer Außentasche des Anzugs.

»Na schön. Während du deine Untersuchungen machst, sollten wir endlich dieses Gerät loswerden.« Liam ging zu dem Tisch, an dem die verwaisten Projektoren des Eremiten lagen. Sie erkannte jenes, mit dem der Eremit das Hybit-Störprogramm per Holo überwacht hatte. Vielleicht ließ sich damit das Interkonnektfeld abschalten oder wenigstens ein Hinweis auf eine Abschaltung finden.

»Es ...« Legende verstummte.

Liam erkannte Erstaunen auf seinem Gesicht. Der Ausdruck wechselte und schlug in etwas um, das für dieses Wesen neu war: Angst!

Liam schauderte. Ihr war unvermittelt kalt. »Was ist los?«

Legende kam zu ihr an den Tisch und brachte den Impulsgeber mit. Die Wandung der Kugel glühte rötlich auf. Sie verschwand nach und nach, als würde sie verdampfen. Dahinter kam die eigentliche Kugel zum Vorschein, die in allen Farben schillerte. Sie glühte erst rot auf, dann gelb, orange, blau, grün, violett und immer so weiter. Dabei begnügten sich die Farben nicht damit, sich abzuwechseln. Sie erschienen auch gleichzeitig und verschwammen ineinander wie bei einem verwaschenen Regenbogen. Es war ein faszinierender Vorgang, der Liam in seinen Bann schlug. Die Wirkung war hypnotisch. Winzige Flammen wollten aus dem Farbenmeer hervorlodern, doch sie stießen gegen eine Art Energieschirm. Oder war es eine selbst auferlegte Begrenzung?

So verrückt es war, die Kugel kam Liam lebendig vor.

»Ich habe mich gefragt«, murmelte Legende versonnen, »ob ich nicht selbst einen Impulsgeber für die Trassenmacher Maloras bauen könnte. Und das, ohne ewig nach irgendwelchen Brennenden Nichts und der Schattenhandmaterie von Geardal zu suchen. Nun kenne ich die Antwort: Nein. Es wäre unmöglich. Das hier ist ... hochwertiger, als alles, was ich bisher in Händen hielt.«

»Was für eine Technik ist es?«

»Viel wichtiger ist die Frage, welche Substanz darin steckt. Das ist kein herkömmliches Material! Aber was genau es ist, müsste ich zuerst ausführlicher untersuchen. Vielleicht Psi-Substanz. Sie ist verwoben mit einer murmelgroßen Raum-Zeit-Anomalie.«

Liam erschrak. »Du meinst ein Brennendes Nichts?«

Das Bild der gigantischen, schwarzen Kugel aus Nichtsein tauchte in ihrer Erinnerung auf, wie es Terra Stück für Stück verschluckte.

»Nein! Es ist etwas komplett anderes. Wenn ich den ersten Messwerten trauen kann, vernichtet es Materie weder bei der Berührung noch wächst es unkontrolliert.«

»Und natürlich ist es nicht schwarz«, ergänzte Liam. »Es schillert in allen Farben. Ist es siebendimensional?«

Legende nickte in einer knappen, energischen Art, wie es Reginald Bull manchmal tat. »Es weist zusätzlich eine temporale Komponente auf. Rings um die Anomalie gibt es mikroskopisch kleine Chrononverzerrungen.«

»Chronon.« Den Begriff kannte Liam. Legende meinte winzige Elementarteilchen der Zeit.

Sie starrte auf den Impulsgeber, mit dem der Eremit die Trassenmacher reaktiviert hatte. Sein Inhalt war nichts, das irgendwo im Universum natürlich vorkam. Der Eremit selbst musste dieses Gerät gebaut haben, so, wie er die Trassenmacher im Labor zusammensetzte. Was war er für ein Geschöpf? Woher konnte er solche Dinge?

Liam schüttelte unmerklich den Kopf. Vielleicht urteilte sie vorschnell. Womöglich war der Eremit nur ein Handlanger. Allerdings bastelte dieser vermeintliche Handlanger ziemlich gerne an kosmischen Dingen herum.

Die Angst in der Stimme Legendes ließ seine Sorgen greifbar werden. »Wie mächtig ist dieses Wesen?«, flüsterte der Ableger der Technowolke. »Und wie gefährlich? Wer ist er?«

»Viel wichtiger ist«, ergänzte Liam, »ob du dem gewachsen bist. Kannst du den Impulsgeber benutzen und die Trassenmacher abschalten?«

»Ja! Das sollte ich hinbekommen!« Legende hob das Gerät hoch, wollte auf eine bestimmte Weise fassen – und ließ es fallen, als hätte er sich den Finger verbrannt. Es fiel mit einem dumpfen Laut auf die Tischplatte.

Ein Zittern durchlief Legende, zusammen mit einem Stöhnen.

»Was ist los?« Liam packte Legende an den Schultern. Er starrte durch sie hindurch. »Hörst du mich? Was ist mit dir?«

»Ich ...«, brachte Legende mühsam hervor, »... ich habe sie verloren.«

»Wen?«

»Die Verbindung. Ich ... bin allein! Mein Wissen ...!«

Das Entsetzen im Gesicht Legendes jagte Liam Furcht ein. Sie ahnte, was geschehen war. »Die Technowolke«, flüsterte sie, »du warst die ganze Zeit über mit ihr verbunden. Und nun ist die Verbindung zur Weiten Welt fort?«

Das knappe Nicken wirkte überhaupt nicht energisch, sondern wie das Eingestehen einer Niederlage. »Ich ... ich bin dumm«, flüsterte Legende. »Wie du.«

Liam überging diese wenig schmeichelhafte Feststellung. Sie rief das Holo mit dem Hybit-Programm auf. Sofort entdeckte sie einen neuen Störimpuls. »Okay, durchatmen! Ich denke, ich kann das lösen.«

»Wirklich?« Legende klang dermaßen verblüfft, dass Liam Mühe hatte, nicht beleidigt zu sein. »Ja, auch wer so dumm ist wie ich, kann Dinge tun. Anstatt hier wie ein Infoterminal rumzustehen, könntest du den Restverstand gebrauchen, der dir geblieben ist!«

Wie viel mochte das sein? Legende verfügte dank des Austauschs mit der Technowolke eigentlich über einen Superverstand mit einem im Millionenbereich angesiedelten Intelligenzwert. Im Vergleich mit einem Terraner mochte Legende nach wie vor ungewöhnlich klug sein.

Als wären diese unsinnigen Gedanken und ihre Aufgabe, das Interkonnektfeld sowie den Störimpuls des Hybit-Programms zu lösen, ihrem Verstand zu wenig herausfordernd, begriff Liam plötzlich, dass sie am Rand des Holos etwas Vertrautes sah! Das Hybit-Programm störte nicht nur Legendes Verbindung zur Technowolke. Es bearbeitete den Code einer nach allen bekannten Regeln der Informatik eigentlich komplett inkompatiblen Software. Nämlich einer, die dem Milchstraßenstandard entsprach und die, wie Liam nachverfolgen konnte, eben erst per Funk überstellt wurde.

Liam hörte auf zu atmen, als sie im Holo die Quelle zuordnen konnte. Der Code kam vom PHOENIX!

»Einen Moment!« Sie hielt inne und studierte die Anzeige.

Etwas geschah gerade, für das der Eremit Legende missbrauchte. Er bereitete eine Programmübertragung vor, und Liam kannte dieses Programm. Es trug eine ganz bestimmte Kennung, nur zu entdecken für Menschen wie sie, die Eingeweihte waren, und sie wie eine Signatur einem Urheber zuordnen konnten.

»Wie kann das sein?« Liam konnte nicht glauben, was sie da gefunden hatte. Sie kannte diese Nutzersignatur! Diese Spuren, die Art, ein Programm zu gestalten. Hektisch nutzte sie ihr Multifunktionsgerät, glich ihren schrecklichen Verdacht ab. Sie durfte in dieser Sache nicht vorschnell urteilen.

Ich stemme mich gegen die Wahrheit. Ihre Gedanken rasten. Sie dachte an das Bild ihres Gehirns, an die Neuronenmuster über einem Techwesen. Der Eremit hatte einen Scan von ihrem Gehirn gemacht und einen schrecklichen Moment hatte sie geglaubt, er wollte ein Frankensteinmonster mit ihrem Verstand erschaffen. Doch es war nie um sie gegangen.

»Was hast du entdeckt?«, fragte Legende.

»Zhobotter! Ich bin auf ein Programm von Zhobotter gestoßen! Es wird gerade übertragen!« Aber was hatte das zu bedeuten? Wirklich das, was sie in Panik versetzte? Und wie konnte es überhaupt sein?

»Hinter dir!«, rief Legende.

Zeitgleich baute sich um Liam ein Konturschirm auf.

Liam fuhr herum. Etliche Techkreaturen befreiten sich von ihren Haken. Sie hätte es ahnen müssen. Legende und sie hatten sich am Impulsgeber der Trassenmacher Maloras vergriffen. Sicher hatte der Eremit das durch einen Alarm oder auf eine andere Weise erfahren. Nun kehrte er zurück, um seine geliebten Trassenmacher zu schützen und seine Feinde aus Malora zu tilgen.


13.

Der Eremit

 

Hastig nutzte Liam die Steuerung der Prallfelder im Labor. Sie schaltete mehrere davon ein, schuf einen Schutzraum um sich und Legende.

Außen, vor dem Schutzraum, entstand Unruhe. Die Trassenmacher sammelten sich.

Liam hatte kaum einen Blick für sie übrig. Es war ungeheuerlich, was sie entdeckt hatte. »Nein«, flüsterte sie. »Nein, nein, nein!«

Sie schloss die Augen. Es durfte nicht sein. Das durfte dieser Wahnsinnige ihm nicht antun! Nicht ihrem Baby. Der Gedanke war da, so albern er sein mochte.

Der Eremit hatte Sky bestohlen. Er hatte das Programm, das Sky ausmachte, kopiert, und nun übertrug er es auf die Trassenmacher Maloras. Er verlieh den stumpfen Vernichtungswerkzeugen Skys Verstand!

Erste, kleinere Techkäfer krochen unter dem Prallschirm durch, der nicht ganz bis zum Boden reichte.

Sie hatten nur Sekunden, bestenfalls wenige Minuten, bis sie wieder Gefangene wären.

Liam musste sich entscheiden. Entweder stoppte sie die Übertragung des Programms, oder sie half Legende, wieder eine Verbindung zur Technowolke zu bekommen. Vielleicht hatte das Letztere noch Zeit. So oder so erschien Liam eine »dumme« Legende weit weniger gefährlich als ein gigantisches Heer von Trassenmachern, das auf einen Schlag die Intelligenz und den Wesenskern Skys erhielt.

War das der große Plan des Eremiten gewesen? Hatte er sie deshalb entführt? Aber wie war er an die Kopie von Sky gekommen, wo er doch die ganze Zeit über bei ihnen gewesen war und nicht an Bord des PHOENIX?

Die Gedanken schossen durch Liam so ungehindert wie Windböen bei einem Sturm über eine weite Graslandschaft. Doch sie verfolgte sie nicht. Ihre Aufmerksamkeit war bei dem Programm, das sie löschte. Die Löschung fiel mitten hinein in die begonnene Übertragung an den Impulsgeber, mit dem Legende hantierte. Offenbar war das Betriebssystem der Trassenmacher Maloras korrumpiert worden. Über den Impulsgeber sollte das Programm weitergeleitet werden.

War die Löschung erfolgreich? Liam blieb keine Zeit, es zu überprüfen. Trassenmacher warfen sich gegen den Prallschirm. Etliche nutzten ihre Desintegratoren, und da war die Lücke am Boden, durch die sich immer mehr kleinere Maschinen drängten. Wenn sie sich nichts Neues einfallen ließen, würden sie in kürzester Zeit überrannt werden!

Legende hielt ihr wortlos den Strahler hin.

Liam nahm ihn mit einem unguten Gefühl. Mit der Waffe in der Hand zielte sie auf die eindringenden Trassenmacher und Techkreaturen. Ein hauchfeines Sirren erklang, unterstützt von einer haarfeinen, roten Linie. Sie musste die Energie beschränken, um auf dem engen Raum keinen verheerenden Brand auszulösen. Wer wusste schon, wie viele Geräte in ihrer Nähe waren, die möglicherweise mit verheerender Energieentfaltung explodierten.

»Ich kann sie aufhalten!« Legende hob den Impulsgeber. »Wenn ich die Trassenmacher stoppe, wird das auch fast alle anderen Kreaturen in diesem Raum lahmlegen.« Während Legende sprach, war er schon dabei, sich an dem Gerät zu schaffen zu machen.

Liam hatte Bauchschmerzen bei der Vorstellung, dass der von der Technowolke abgeschnittene Legende sich an eine derart hochwertige Technologie wagte. Aber Legende hatte recht. Wenn es gelänge, die Trassenmacher abzuschalten, wären alle ihre Probleme auf einmal gelöst. Dann konnte auch das Programm von Sky nicht übertragen werden, selbst wenn die Löschung fehlgeschlagen war oder der Eremit über eine weitere Kopie verfügte. »Tu es! Sofort!«

Eine Handvoll Trassenmacher huschte ihnen entgegen. Liam sprang auf, zog den Strahler und schoss auf sie.

Hinter dem Prallschirm erkannte sie ein Bild des Grauens. Inmitten der Bewegungen, die wie ein Wogen wirkten, schnellte eine neue Gestalt durch den Raum. Sie hatte die vage Form eines Delfins, bäumte sich auf und fiel wieder in sich zusammen. Es war ihre Art, sich auf Liam zuzubewegen. Mitten aus dem Leib starrte sie ein einziges, wutentbranntes Auge an. Klauen fuhren aus einem anderen Ende.

Liam riss sich von dem Anblick los, trat heftig auf einen Trassenmacher und schoss auf einen zweiten. Dabei geschah das, was sie von Anfang an befürchtet hatte: Erneut zeigte der SERUN eine Fehlermeldung an. Er spielte verrückt, geriet aus dem Takt. Der konturnahe Energieschirm erlosch.

Der Eremit hatte ein Störfeld aktiviert, das ihre Anzüge beeinträchtigte. Gegen das plötzliche Gewicht auf ihrem Arm hielt Liam den Strahler oben und zerstörte den letzten Trassenmacher.

Doch nun machte der Eremit selbst sich daran, in käferartige Teile zu zerfallen und sich unter dem Schirm durchzuschieben. Rasend schnell quoll er darunter hervor. Er teilte sich, warf sich auf Liam und auf Legende. Ihm folgten ähnlich kleine Trassenmacher.

Liam trat nach den Käfern, stürzte und nutzte den Schwung, um sich auf möglichst viele von ihnen zu werfen. Sie hörte das vertraute Sirren winziger Desintegratoren. Die Trassenmacher wollten sie entweder aus dem SERUN schneiden, oder sie an Ort und Stelle hinrichten.

Liam schrie auf. Neunzackige Sterne und andere Muster gruben sich in die oberste Anzugschicht.

Das war es also!, dachte Liam. Ich bin nach Malora gekommen, um die Trassenmacher zu stoppen, und nun fressen sie mich auf.

»Ich hab's!«, rief Legende.

Von einem Moment auf den anderen hielten die Trassenmacher und der Eremit inne.

Liam wischte sich über das Helmvisier, um es freizubekommen. Sie setzte sich auf. Was sie sah, machte Hoffnung: Überall zogen sich die Trassenmacher zurück! Auch der Eremit trat den Rückweg an. Er floh unter dem Prallschirm hindurch.

»Gut gemacht!«, rief Liam. Sie stand mit wild schlagendem Herzen auf, schaute triumphierend zu Legende – und erkannte ihren Denkfehler.

Die Trassenmacher im Raum bewegten sich noch immer. Alle Trassenmacher. Legende hatte sie keineswegs abgeschaltet. Aber weshalb flohen sie dann?

»Ich fürchte«, sagte Legende ungewöhnlich geknickt, »wir haben da vielleicht ein kleines Problem.«

Das Polymerwesen hob den gebogenen Septadimstab mit der ungewöhnlich schillernden Kugel in die Höhe. Ein weißes Feld waberte um das Gerät wie eine Unheil verkündende Aura. Sie schien aus den Tiefen einer Sonne zu stammen.

»Was ist passiert?«, fragte Liam. Jede Hoffnung verließ sie so schnell, wie die Trassenmacher geflohen waren.

»Ich habe eine Überlastung ausgelöst. Es kann jeden Moment zu einer alles verheerenden Explosion kommen.«

 

*

 

Einen Moment stand Liam da, als wäre sie abgeschaltet worden. Dann rannte sie an das Kontrollterminal und stützte sich darauf, um die Last des SERUNS abzufangen. Schon die wenigen Schritte brachten sie zum Keuchen. »Der Tarnschirm! Wir müssen ihn abschalten!«

Ihre einzige Rettung war der PHOENIX. Wenn Bull und die anderen sie fanden, konnten sie den Fiktivtransmitter nutzen, um sie aus dem All zu bergen. Aber dafür musste der Schirm abgeschaltet sein!

Legende trat zu ihr. Gemeinsam riefen sie die Holos auf, wühlten sich durch Menüs. Dabei bemerkte Liam Hinweise darauf, dass ein kleines Beiboot, kaum größer als eine Rettungskapsel, das Schiff verließ. Gab es davon vielleicht ein zweites?

Sie fand keines. Es war überhaupt ein Rätsel, wie die Kapsel in das winzige Schiff gepasst hatte. Auch sie musste im Hyperraum ausgelagert gewesen sein. Vielleicht war diese Meldung aber auch irreführend und es handelte sich lediglich um eine Art abgestoßenen Container.

Der Impulsgeber lag neben ihnen auf dem Boden und leuchtete immer greller. Etwas schien in seinem Inneren zu geschehen, in der Kugel mit der rätselhaften Materie. Die bunten Lichter wechselten einander hinter den gleißend weißen Schleiern immer schneller ab. Ein Vibrieren lag in der Luft, das durch Liams Anzug und durch ihre Knochen ging. Sie fühlte sich benebelt, meinte, wieder irgendwo draußen im All zu treiben, vielleicht in der Nähe des Portals am Malorischen Siegel.

Unsinn! Hastig wühlte sie sich tiefer und fand endlich, wonach sie suchte: den Tarnschirm!

»Sieh da!«, rief sie ihrem Begleiter zu.

Legende reagierte mit einer kaum spürbaren Verzögerung, doch er reagierte. Er übernahm und schaltete den Tarnschirm ab.

Sofort ging Liam einige Menüs zurück. Sie hatte herausgefunden, wo sie einen Notruf absetzen konnte. Hektisch aktivierte sie das Sensorfeld. »Mayday! Mayday! Mayday! Bull, hört ihr uns? Das Schiff droht zu explodieren! Wir müssen sofort hier weg!«

Stille antwortete ihr.

Liam spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Was hatte sie erwartet? Ein Wunder?

»Mayday!«, wiederholte sie das alte englische Wort, das Reginald Bull sofort erkennen würde.

Legende legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich würde ja mit dem Schillerding hier aus einer Schleuse spazieren ..., aber das würde dein Leben leider nicht retten. Dafür ist die anstehende Explosion zu gewaltig.«

Liam schluckte. Benommen nahm sie wahr, dass ein dumpfer Alarm wummerte. Er klang wie der Trommelschlag eines todbringenden Heeres.

»Baba«, das Wort entwich ihr und sie kam sich schwach vor. Es klang, als würde sie im Anblick des Todes wie ein kleines Kind nach ihrem Vater rufen. Dabei hatte sie bloß an ihn und Lloyd gedacht. Wer das Abenteuer und die Herausforderung suchte, der konnte dabei umkommen. In ihrer Familie wusste man das. Sie wusste das. Trotzdem hatte sie diesen Weg gewählt.

Liam richtete sich auf und wischte die Tränen fort. »Ich wünschte, du wärst nicht dumm geworden«, sagte sie in der spröden Art, in die sie sich gern rettete, wenn sie Halt brauchte.

Legende packte so fest zu, dass der Schulterteil des SERUNS knirschte. »Ich auch.«

Im nächsten Augenblick verwischte der Raum um sie und baute sich wieder neu zusammen. Zu einem neuen, wohlbekannten Ort: die Lounge des PHOENIX!

»Wozu hat man denn einen Fiktivtransmitter an Bord, wenn man ihn nie benutzt?«, sagte Reginald Bull in seiner grantig-ironischen Art. Liam bemerkte sofort, wie erleichtert er war und wie unangenehm es ihm wäre, jemand spräche ihn darauf an.

»Liam!«, rief Meghan. »Oh, Liam! Ich bin ja so froh! Wir konnten nicht antworten, weil irgendwas unser Signal gestört hat. Aber wir haben das Schiff schon vor ein paar Minuten geortet und eine rätselhafte Entladung angemessen.«

»Sky«, murmelte Liam.

Der Avatar des türkisblauen Vogels erschien vor ihr. »Doktor Barstow? Ich bin froh, dass du gesund zurück bist.«

Die Freude über ihre Rettung wich der Ernüchterung, was geschehen war. »Der Eremit ... er hat dein Programm kopiert.«

»Nein, das ...« Sky verstummte. Offensichtlich überprüfte er in Windeseile etliche Systeme. »Oh!«

Das war alles, was er sagte.

Das umlaufende Holo zeigte das kleine Schiff des Eremiten, das durch die Schwärze Maloras stürzte – und explodierte! Ein rätselhafter, intensiv-weißer Schimmer umgab das aufblühende Feuer brennender, entweichender Gase. Dann waren die Überreste fort, von einem Augenblick auf den anderen. Der weiße Schleier zerriss, löste sich auf und hinterließ Dunkelheit.

Liam starrte auf die im Holo angezeigten Energiewerte. Davon hätte eine Sonne zehren können.

»Weg hier!«, befahl Bull.

Es war ein überflüssiger Befehl. Der Paratron-Generator im Schiffsrumpf lief bereits. Sky entfaltete die dünnen Ynkalkritfluidblech-Segel an den Seiten und am Heck und leitete den Sprung ein.

Sie ließen den Schauplatz des Untergangs hinter sich zurück.


Epilog

Im Licht

 

Sie waren in Richtung Sternwürfel gesprungen und orientierten sich. Reginald Bull ließ sich von Legende berichten, was auf dem Schiff des Eremiten vorgefallen war, während Liam Barstow, Meghan Ontares und Sky in Gemeinschaftsarbeit das Gerät an Legendes Stirn ablösten. Vorsichtshalber lagerten sie die Maschine, die wie eine amorphe Masse wirkte, in einem Sicherheitscontainer ein, zusätzlich geschützt von einem energetischen Schirm.

Kaum war der Container sicher verwahrt, erreichten sie die ersten Meldungen von Kristallschiffen der Portuu, die als Scouts unterwegs waren. In der Lounge erschienen immer mehr Holos.

Bull blickte auf die zahlreichen Darstellungen, die alle verschieden waren und einander doch glichen wie ein terranischer Kugelraumer dem anderen.

Auf jedem einzelnen zeigten sich in den Scheinwerferbatterien von Kristallschiffen Trassenmacher, die sich bewegten. Die Cluster, die bislang wie Treibgut eingefroren im Raum geschwebt hatten, erwachten. Die Maschinen nahmen neue Formationen ein und hatten eine klare Richtung. Wie im Inneren einer gigantischen, unsichtbaren Kugel verteilt, strebten sie einem gemeinsamen Mittelpunkt entgegen.

Sie taten es mit Unterlichtgeschwindigkeit. Noch wies nichts darauf hin, dass sie schneller werden könnten. In ihrem momentanen Tempo dürfte es für die am weitesten entfernten von ihnen Jahrhunderttausende dauern, bis sie am Ziel ankamen. Es drohte keine akute Gefahr, dafür waren die Entfernungen zu groß, sogar für die Gebilde, die sich in einer guten Ausgangsposition befanden.

Und trotzdem. Bull rieb sich mit dem Zeigefinger über das Kinn und starrte düster auf das, was weit von ihm entfernt überall in Malora geschah. Er hatte ein Ziehen weit unten im Bauch, als krampften sich seine Organe zusammen.

Alle Trassenmacher strebten einem Punkt entgegen: dem Sternwürfel. Erste Berechnungen ergaben, dass sie sich an 5-5-5 orientierten und damit dem Hauptquartier.

Es drohte keine akute Gefahr. Noch nicht.

Skys Stimme ertönte über der Lehne des Schwebesessels an seinem Ohr. »Ich glaube, ich weiß, was du denkst.«

»Tatsächlich?«, brummte Bull. »Lass hören!«

»Die Trassenmacher zeigen plötzlich intelligentes Verhalten. Du fragst dich wie ich und die anderen, was das zu bedeuten hat. Und, wenn sie das können, wozu sie noch fähig sind.«

»By the time I get to Phoenix«, sagte Bull leise, dem der Titel des uralten Liedes aus dem Jahr 1967 in den Sinn kam. Jimmy Webb hatte es geschrieben und Glen Campbell gesungen.

Sky schwieg.

Er schien zutiefst verunsichert zu sein.

Was hatten die Trassenmacher, die nun vielleicht wie er waren, vor?

 

ENDE

 

 

Aelors Traum scheint ausgeträumt, die Hoffnung von Reginald Bull zerschlagen. Die tote Galaxis erhebt sich zu untotem Leben und bedroht den Sternwürfel! Kann es überhaupt noch gelingen, die Vernichtung des Konstrukts zu verhindern und die Leun zu retten?

Michelle Stern, die bereits den vorliegenden PERRY RHODAN-Roman verfasst hat, steuert auch den nächsten bei: Er erscheint in einer Woche – also am 4. September 2026 – als Band 3394 unter folgendem Titel:

 

MALORA ERWACHT
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 99

 

Vorwort
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

das Recht auf ein analoges Leben sollte es nicht nur im täglichen Leben geben, sondern auch in der Fanszene. Der Gedanke kam mir, als sich unlängst ein Fan per Brief bei mir meldete und beklagte, dass auf einer Anzeige der PRFZ, die er gelesen hatte, keine physische Adresse stand. Da er kein Internet hat, wusste er nicht, wie er mit uns Kontakt aufnehmen konnte.

Stimmt! Viele von uns sind so sehr in der digitalen Welt zu Hause, dass wir vergessen, dass es Menschen gibt, die keinen Internetanschluss oder kein Smartphone besitzen. Menschen, die in Altersheimen oder in ihrem Häuschen fern ab von Kindern und unterstützenden Nachbarn leben. Menschen, an denen die digitale Revolution der vergangenen dreißig Jahre vorbeigegangen ist. Oder Menschen, die eben nicht genug Geld haben, um sich Smartphone und Internet leisten zu können.

Wir sollten diese Menschen nicht ausschließen, nur weil sie nicht ständig erreichbar sind, weil sie vielleicht auch gar nicht online sein wollen. Sie gehören trotzdem dazu. Es sind Fans, die unsere Begeisterung teilen, aber diese auf eine andere Art ausdrucken möchten. Aus diesem Grund ist es wichtig, dass es noch gedruckte Fanzines gibt und sich eben nicht nur alles um Facebook, Instagram oder Discord dreht.

Jede Verlagerung von Fanaktivitäten ins Internet führt dazu, dass Menschen ausgeschlossen werden und sich nicht mehr direkt am Diskurs über die PERRY RHODAN-Serie beteiligen können. Und das finde ich sehr schade.

Vielleicht ist es für all diejenigen, deren Fansein nicht online stattfindet, ein Trost, dass es noch Stammtische gibt und Cons, wie die 6. PERRY RHODAN-Tage in Braunschweig. Dort findet das Leben noch halbwegs analog statt, mit Autoren, Redaktionsmitarbeitern und Fans, die bei Bier und Kaffee zusammensitzen und über PERRY RHODAN philosophieren.

Und wer nicht zu solchen Veranstaltungen kommen kann, darf sich gern per Post bei mir melden. Die Postadresse findet ihr im Impressum. Die Briefe erreichen mich garantiert, auch wenn eine Antwort vielleicht etwas länger dauert.

 

Eure Christina Hacker
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»PERRY RHODAN-Tage«

 

Wenn am 4. September 2026 die Fans zu den 6. PERRY RHODAN-Tagen nach Braunschweig strömen, wird es dieses Mal etwas Besonderes sein. Wenige Tage später feiert die PERRY RHODAN-Serie ihren 65. Geburtstag. Eigentlich wäre das ein Grund für einen WeltCon, und genau das ist es, was die Organisatoren der PERRY RHODAN-FanZentrale (PRFZ) im Kopf hatten, als sie ihren Con geplant haben.

Natürlich ist das Jugendzentrum Mühle in Braunschweig kein Kongresszentrum für Tausende Fans, aber es bietet genug Platz für einige Hundert. Auch wenn nicht alle Autoren der PERRY RHODAN-Serie dabei sein können, haben doch viele ihr Kommen zugesagt. Selbst die PERRY RHODAN-Redaktion ist durch Adnan Turan vertreten.

Weil der amtierende Chefredakteur Klaus N. Frick verhindert ist, fragte die PRFZ bei Dr. Florian F. Marzin an. Der ehemalige PERRY RHODAN-Chefredakteur freut sich, seine Erinnerungen mit den Fans zu teilen.

Die Mitorganisatoren vom Verein Phantastika Raum und Zeit stemmen nicht nur die Verpflegung der Besucher, sondern haben zudem die beiden »Star Trek«-Experten Dr. Hubert Zitt und Prof. Metin Tolan verpflichtet, um auch die Fans außerhalb der PERRY RHODAN-Szene zu einem Besuch zu animieren. Das Programm ist auf alle Fälle bunt und vielseitig, bleibt aber im Kern nahe an PERRY RHODAN.

Wie auf jedem Con werden Händler und Clubs in Braunschweig ihre Waren anbieten. Neben der PRFZ ist der Terranische Club EdeN dabei, ebenso die Sammelkartenspieler. Die ganz Mutigen können sich von einem professionellen Tattoo-Studio vor Ort ein PERRY RHODAN-Tattoo stechen lassen. Außerdem wird es mehrere Ausstellungen geben.

Für die Fans soll es auf jeden Fall ein Erlebnis werden, das in Erinnerung bleibt, ähnlich wie die PERRY RHODAN-Tage in den Jahren zuvor. Es wird zudem das letzte Mal sein, dass die Veranstaltung im Jugendzentrum Mühle stattfindet. Aber keine Sorge, ein neuer Veranstaltungsort in Braunschweig ist schon gefunden. Dort gibt es dann sogar einen Aufzug. Denn die mangelnde Barrierefreiheit ist ein entscheidender Nachteil der Mühle.

Wer am ersten Wochenende im September bisher nichts vorhat, kann gern vorbeikommen. Es gibt noch Tickets an der Tageskasse.

 

6. PERRY RHODAN-Tage in Braunschweig

vom 4. bis 6. September 2026

Veranstalter: PERRY RHODAN FanZentrale e.V. und Phantastika Raum und Zeit e.V.

Infos und Anmeldung: https://www.prfz.info/prtage.html
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»Paradise«

 

Ein bisschen länger als gewohnt hat es gedauert, bis ich das Fanzine »Paradise« vom Terranischen Club EdeN (TCE) in meinem Briefkasten gefunden habe. Dafür ist die 128. Ausgabe sehr umfangreich und enthält viele lesenswerte Beiträge.
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Nach den Leserbriefen und den Neuigkeiten aus der SF-Szene berichtet Patrick A. Kompio von den Dreharbeiten zum zweiten »Maddrax«-Film. Norbert Fiks widmet sich der Gleichung von Astrophysiker Frank Drake über die Anzahl intelligenter Zivilisationen in der Milchstraße. Da bekommt das Wort »Milchmädchenrechnung« eine ganz neue Bedeutung.

Interessant finde ich Kurt Koblers Reportage über die Lesung von Corinna Scheer in Friedrichsdorf. Die Tochter von Karl-Herbert Scheer möchte ihr Elternhaus verkaufen, und das Maklerbüro hatte offenbar die Idee, mit der Lesung potenzielle Käufer anzuziehen. Ob es geklappt hat, weiß ich leider nicht.

Der Redakteur des »Paradise«, Csaba Forro, hat die Redaktionsstuben von Bastei besucht und berichtet aus deren beeindruckenden Archiven. Alexander Röder stellt den Maler Klaus Bürgle vor, dessen spekulative Perspektiven viele Titelbilder von SF-Romanen zierten und würdigt den bereits 2015 verstorbenen Künstler an dessen einhundertsten Geburtstag.

Im Schwerpunkt des Heftes geht es um Alternativweltgeschichten. Dem Aufruf sind einige Mitglieder des TCE gefolgt, und so haben Kurt Kobler und Dieter Bohn zwei sehr amüsante längere Storys beigesteuert.

Auf den 160 Seiten des »Paradise« mit der Nummer 128 finden sich zudem Rezensionen zu Büchern und Filmen der Phantastik sowie allerlei weitere unterhaltsame Beiträge. Es ist eine schöne Zusammenstellung, für die sich das Warten gelohnt hat.

 

»Paradise« 128

Gedruckt: 7,50 Euro

Bestellen bei: tceorder@terranischer-club-eden.com

Postadresse: Kurt Kobler, Feuerwerkerstraße 44, 46238 Bottrop

Infos: www.terranischer-club-eden.com
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»Geek«

 

Leider hat mich die »Geek« mit der Nummer 84 nicht erreicht, weshalb ich sie nicht besprechen konnte. Man sieht, auch andere Verlage haben Probleme bei der Zustellung ihrer Publikationen. Über den Kundenservice von Panini reden wir lieber gar nicht.
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Die 85. Ausgabe kam jedoch pünktlich an und bietet Helden und Heldinnen im Überfluss. Das Superhelden-Franchise ist offenbar nicht totzukriegen, auch wenn es in den vergangenen Monaten schwächelte.

Abgesehen davon gibt es im Heft mehrere Artikel über die Neuverfilmung von Homers »Odyssee« des Regisseurs Christopher Nolan. Dessen »Batman«-Verfilmungen zählen nach wie vor zu meinen Favoriten. Nun widmet er sich mit viel Geld und Aufwand der Geschichte von Odysseus, gespielt von Matt Damon. Dazu wurden eine ganze Flotte an Schiffen gebaut und unzählige Statisten in Kostüme gesteckt, da Nolan kein Freund visueller Effekte aus dem Computer ist. Während andere im sicheren klimatisierten Studio filmen, schickte Nolan seine Filmcrew schon mal bei Sturmwarnung auf hohe See, damit die Aufnahmen authentisch aussehen.

Interessant ist der Artikel über die Hörspielschmiede Holysoft, die neben »Robin Hood«, »Tarzan« und »Sherlock Holmes« demnächst auch »Flash Gordon« im Programm haben wird.

Auf den Literaturseiten findet man leider keine Titel deutscher Phantastik-Autoren und -Autorinnen. Dabei gibt es nicht nur im Ausland richtig tolle Romane, sondern auch hierzulande.

Besonders traurig gemacht hat mich der Nachruf auf den langjährigen Mitarbeiter des »Geek«-Magazins, Thorsten Walch. Ich kannte Thorsten aus dem »Star Trek«-Fandom und habe seine Bücher im Schrank stehen. Wir haben uns hin und wieder geschrieben, und es bestürzt mich, dass er im Mai mit nur 58 Jahren verstorben ist.

 

»Geek«

Herausgeber: Panini Verlag GmbH

Gedruckt: 9,00 Euro

Abonnenten-Service: stella services GmbH, Postfach 10 29 46, Hamburg

Infos: www.geek-mag.de

 

 

»Exodus«

 

Die letzte Ausgabe des »Exodus« ist zweigeteilt. Offenbar wollten viele Autoren noch ein letztes Mal im erfolgreichsten SF-Story-Magazin Deutschlands veröffentlicht werden. So gibt es nicht nur eine Ausgabe 50, sondern zwei. In Ausgabe 50.1 finden sich zehn Kurzgeschichten und der erste Teil einer Novelle von Michael Marrak.
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Das Redaktionsteam rund um René Moreau hat viele bekannte Namen in dieser Ausgabe versammelt, neben Andreas Eschbach, Angela und Karlheinz Steinmüller, Uwe Hermann und Peter Schattschneider seien auch Christian Endres, Helmut Ehls, Erik Harlandt, David Daubitz und Dieter Korger genannt. Die einzige Frau im Bunde ist Maria Orlovskaya.

Die Kurzgeschichten sind allesamt hochwertig und vielseitig, wobei ich mir bei der einen oder anderen ein noch strikteres Lektorat gewünscht hätte. Meine Redakteursaugen haben den einen oder anderen Perspektivfehler entdeckt.

Mein Favorit ist die Geschichte von Uwe Hermann, die auf einer Kurzgeschichte aus dem »Exodus«-Magazin von 2024 aufbaut. Es geht um einen Pflegeroboter, dessen »alter Herr« verstirbt. Ich bin mir sicher: Diese Geschichte ist ein heißer Anwärter auf den Kurd-Laßwitz-Preis.

Jedes »Exodus« hat auch eine Galerie, in der die Werke ausgewählter Künstler gezeigt werden. Die Ausgabe 50.1 bietet gleich zwei Galerien. Zum einen stellt sie die Arbeiten von Franz Miklis vor, der sich in den zurückliegenden Jahren verstärkt einer besonderen Mischtechnik widmete und damit ausdrucksstarke Bilder geschaffen hat, übrigens auch für die PERRY RHODAN-Serie.

Die zweite Galerie sowie das Titelbild der Ausgabe stammen von Thomas Thiemeyer, dessen phantastische Landschaftsbilder mir persönlich sehr gut gefallen. Solche atmosphärischen Landschaften bekommt man nur mit Ölfarbe hin. Da wirken die Szenen gleichzeitig wie echt und dennoch aus einer anderen Welt.

Es ist schade, dass die Herausgeber des »Exodus«-Magazins aufhören. Aus diesem Grund hebe ich mir die Besprechung der Ausgabe 50.2 für eine der nächsten FanSzenen auf.

 

»Exodus« 50.1

Herausgeber: René Moreau, Heinz Wipperfürth, Hans Jürgen Kugler

Gedruckt: 16,90 Euro

Infos: www.exodusmagazin.de
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»Totenschein«

 

Der »Totenschein« ist das wohl ungewöhnlichste Fanzine, das ich kenne. Die als Tageszeitung aufgemachte Publikation wird von Tanja Karmann und Carsten Schmitt herausgegeben. Sie enthält meist drei bis vier Kurzgeschichten aus dem Horror-Genre. Die beiden Autoren wissen, was sie tun, denn die Storys sind überdurchschnittlich gut. Sie sind herausragend geschrieben, und sie bleiben lange im Kopf. Das mag an den Bildern liegen und an ihren Protagonisten.
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Das ist auch in der sechsten Ausgabe des »Totenscheins« so. Tanja Karmann erzählt vom Studenten Phillipp, der seiner kranken alten Nachbarin einen Gefallen tun möchte. Er soll sich um Evelyn kümmern. Doch es stellt sich heraus, dass die Katze, die er füttert, nicht Evelyn ist. Stattdessen wird er von der Puppensammlung der alten Frau in die Irre geführt und in einen psychischen Ausnahmezustand getrieben. Ich fand das Bild von den vielen Puppen, die auf dem Bett und im Wohnzimmer der alten Frau herumstehen und Phillipp mit ihren Augen verfolgen, so eindringlich, dass ich mich tatsächlich gegruselt habe.

Der Preisträger des Deutschen Science-Fiction-Preises, Carsten Schmitt, schildert ein völlig anderes Szenario. Caro, hungrig und verletzt, findet auf der Flucht ein verlassenes Haus, in dem sie hofft, etwa zu essen zu finden. Doch dort ist sie nicht allein. Sie trifft auf Carla, der sie misstrauisch gegenübersteht. Dass das Misstrauen gerechtfertigt ist, erfährt der Leser erst kurz vorm Ende. Die Geschichte lebt von der düsteren Stimmung und der außergewöhnlichen Story-Idee.

Die dritte Kurzgeschichte stammt von Gustav Meyrink (1868 bis 1932) und wurde dem Projekt Gutenberg (größte deutschsprachige Sammlung klassischer Literatur) entnommen. Es ist eine Geschichte, die in Wien spielt und wegen ihres Inhalts durchaus zum Gruseln einlädt. Auffällig daran ist die antiquierte Sprache, so würde man heute nicht mehr schreiben. Man sieht also sehr schön, wie sich die Sprache in den vergangenen einhundert Jahren verändert hat.

Illustriert wird das alles sehr passend mit stilvollen Schwarz-Weiß-Fotos. Der »Totenschein« macht jedes Mal Spaß, auch wenn er nicht so häufig erscheint. Qualität braucht eben ihre Zeit.

 

»Totenschein« 6

Herausgeber: Carsten Schmitt und Tanja Karmann

Gedruckt: 4,90 Euro inkl. Versand

Bezug: tanja@tanja-karmann.de

 

 

Hinweis:

PERRY RHODAN-FANSZENE erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-FANSZENE, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: fanszene@perry-rhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Wir behalten uns eine Veröffentlichung unter Nennung von Namen und Adresse vor, sofern der Nennung nicht ausdrücklich vom Absender widersprochen wird. Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Veröffentlichung im Sinne einer Rezension/Besprechung verarbeitet und genutzt. Eine darüberhinausgehende Weitergabe an Dritte oder einer Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in der verlorenen Galaxis! Was es Neues in Malora gibt, das darf ich euch berichten. Schreibt uns gerne, wie euch der Roman gefällt. Eine wichtige Information vorab: In der kommenden Woche werdet ihr anstelle der gewohnten STELLARIS-Geschichte einen Report vorfinden, weil sich die spannenden Themen ballen. Er erscheint einen Tag vor Uwe Antons 70. Geburtstag und enthält ein interessantes Interview mit dem Autor. Es wird also zweimal hintereinander einen Report geben – der nächste folgt in Band 3396.

Jetzt aber zu euren Beiträgen. Passend zu den Verschiebungen geht es um eine andere redaktionelle Beilage: das PR-Journal.

 

 

Unaufgeregt

 

Günther Schollmayer

Hallo, Michelle,

da hier sonst immer Autoren gelobt oder kritisiert werden, möchte ich eine Lanze für Rüdiger Vaas brechen. Sein PERRY RHODAN-Journal finde ich immer sehr informativ und gut geschrieben. Er erklärt einem Laien wie mir sehr schön die Zusammenhänge, und auch die Zeichnungen und Bilder sind gut ausgesucht.

Im Intro von Journal 220 in PR 3382 schreibt er: »Und seriöse Medien wie das PERRY RHODAN-Journal, (...) können Berichte von den Forschungsfronten auch ohne aufgescheuchte Ausrufezeichen vermitteln.«

Als ich das gelesen habe, dachte ich mir, wie recht er doch hat. Dafür möchte ich mich bedanken. Weiter so!

Viele Grüße, Ad Astra

Günther

 

Das ist ein wichtiges Thema in dieser Zeit. Es ist schön damit einen Beitrag leisten zu können.

Einen Beitrag ganz anderer Art leistet Wim Vandemaan. In seine Geschichten fließen die unterschiedlichsten Themen ein. Hier zwei Rückmeldungen zu seinem Roman »Brennpunkt TERRANOVA«.

 

 

Zu viele Lebewesen

 

Rudolf Spanuth

Hi, Michelle,

als Altleser seit Band 1 hatte ich schon oft Gelegenheit, mich über die phantasievollen Romane von »Wim vom Mond« zu freuen. Dieses Mal allerdings, in Band 3383, schlug meine Lesefreude relativ schnell in ungläubiges Genervtsein um.

Ich hatte eigentlich vor, dir eine Liste der Namen von im Roman erwähnten Lebewesen zu schicken, aber das würde den Rahmen der Leserkontaktseite absolut sprengen. Deshalb nur für die Statistik: Bis Seite 33 zähle ich 66 verschiedene, oft natürlich auch mehrfach vorkommende solcher Namen, viele davon erkennbar nach diesem Heft überhaupt nicht mehr relevant.

Natürlich wird auch darüber hinaus mit den Namen von Völkern und Wesenheiten nicht gespart. Was soll das? Geht es nur ums Zeilenschinden? Mich hat es so verärgert, dass ich dem Inhalt des Heftes nichts mehr abgewinnen konnte.

Trotzdem Gruß an Wim, auf dessen nächstes Werk ich mich wieder freuen möchte.

Rudolf Spanuth

 

 

Tiefe

 

Stephan

Hallo, Michelle,

ich möchte heute einmal eine Lanze brechen für Wim Vandemaan. Ich gebe zu, er erschlägt einen manchmal mit seiner humanistischen, ach, was sage ich: allumfassenden Bildung! Die er auch gerne mal hervorkehrt und zeigt.

Das ist vielleicht nicht jedermanns Sache, aber ich finde, er kann komplizierte und philosophische Hintergründe mit einer fast unnachahmlichen Tiefe darstellen. Das macht für mich einen guten Teil von PERRY RHODAN aus: Es geht nicht nur um Abenteuer, mehr oder weniger kosmische Kriminalfälle oder Raumschlachten, sondern auch um eine Auseinandersetzung mit dem »Was wäre, wenn«. Da werden dann Konflikte beschrieben, zwischenmenschliche oder innere. Ich finde das gut. Nur nicht zu viel »Kinderkram«.

Dann ein Wort zu Ben Calvin Hary: Ich freue mich, dass wir mit der Serie jetzt endlich wieder einen echten Vorwärtsgang eingelegt haben. Das war früher, als noch alles besser war, stärker vorhanden: Man hatte bei jedem Zyklus das Gefühl, dass die Menschheit einen Schritt nach vorn machte, stärker in die kosmische Entwicklung eingebunden wurde. Das war im »Meister der Insel«-Zyklus, aber auch in »M87«, bei den »Cappins«, im »Schwarm«, besonders aber mit der »Erfindung« des Zwiebelschalenmodells so.

Zwischenzeitlich ist die Serie zu einer sympathischen Abenteuerserie »verkommen«. Man liest sie gerne mit, es sind alte Freunde, aber es geht nicht so recht voran. Damit meine ich nicht immer größere Raumschiffe, mehr oder bessere Technik, sondern eher die kosmische Bestimmung.

Ich habe mich lange gefragt, was denn aus dem »Projekt von San« geworden ist, und ich freue mich über die Maßen, dass Ben das aufgegriffen hat. Wie ich die Romane von Ben kenne, müssen wir uns auf gewaltige Plot-Twists einstellen.

Auch das gefällt mir: Was eben noch eine klare Unterscheidung zwischen Gut und Böse war, ist nun in einem anderen Kontext etwas ganz anderes. Je deutlicher Ben etwas in dieser Richtung skizziert, umso sicherer bin ich mir, dass es dann doch anders kommen wird. Krieg und Frieden, Ordnung und Chaos, Gut und Böse? Eine Sache der Perspektive.

Insofern mag ich spekulieren: Das Elysion ist einfach zu gut, zu sehr: »Das ist richtig so«. Die Legaten sind einfach zu böse. Was aber, wenn die Legaten etwas über die Zukunft wissen? Wenn sie zum Beispiel eine extrem negative Entwicklung kennen, die dem derzeitigen Set-up des Elysion folgt?

Zu viel Gutes kann auch schlecht sein. Zu viel Ordnung kann statisch sein, zu viel Frieden selbstgefällig. Die Legaten wären dann auf einmal keine Feinde mehr, sondern Botschafter, Korrektoren. Perry selbst will sicher immer das Gute, aber kann er wirklich langfristige Konsequenzen absehen? Nur nicht zu stark an die Atopen erinnern, die aus der Zukunft kamen.

Man darf gespannt sein.

Viele Grüße und ein kräftiges: »Weiter so!«

Stephan

 

Der Leser, der nun zu Wort kommt, ist deutlich kritischer. Allerdings hat er eine seitenfüllende Nachricht geschrieben, die ich deshalb geteilt habe. Ihr findet hier den Teil zum Thema »Perry und ich«. In einer Woche könnt ihr seine Kritik lesen, die sich auf den kosmischen Überbau der Serie bezieht.

 

 

Perry und ich

 

Christopher T.

Hallo, Michelle,

es begann aus meinem Gedächtnis heraus mit Silberband 6, den ich von meiner Mutter zum Osterfest geschenkt bekommen habe. Sie kannte meine Vorliebe für Filme aus den »Star Wars«- und »Star Trek«-Universen und für Bücher von Frank Herbert, Isaac Asimov oder Clifford D. Simak. Was bin ich ihr dafür dankbar!

Denn am Ostersonntag wurde also das silberfarbene Buch aufgeschlagen. Dieser tolle, gekaperte Riesenkugelraumer, die TITAN! Eine Kugel, kein Ei! Der Sonntag war ganz schnell vorbei – trotz fehlender TARDIS oder anderer relativistischer Effekte. Ab da hattet ihr mich.

Gucky! Ein Band später bereits Atlan! Es hat mich nicht mehr losgelassen. Zu dieser Zeit näherte sich die nachgedruckte vierte Auflage dem Band 200. Plophos auf dem Weg dahin war nicht ganz so spannend und Rhodan-Liebschaften eher uninteressant, aber ich war »zutiefst im Film«. Dazu kamen die Silberbände, die mir den Hintergrund erklärten.

Für die laufende Hauptserie hatte ich nicht ausreichend finanzielle Mittel übrig, und es ging mit meinen damaligen 13 Jahren gefühlt etwas weniger abenteuerlich zu als in der nachgedruckten vierten Auflage, die dann zeitnah Icho Tolot auffuhr. Damit waren und sind meine drei »Helden« des PR-Universums bis heute gesetzt.

Meine zwei damaligen und heutigen Lieblingsschiffe BASIS und SOL flogen zwar zu der Zeit gerade durch das All, konnten meinerseits aus genanntem Geldmangel nur sporadisch auf ihren Missionen begleitet werden. Aber gut, etwas später habe ich das nachlesen können.

Wenige Jahre später hat sich leider für mich herausgestellt, dass ich anscheinend ein »nonkonformistischer« Leser bin, also einer, der leicht gegen den Strom schwimmt. Ich war gerade enthusiastisch innerhalb der ATLAN-Serie im Auftrag der Kosmokraten unterwegs in den Galaxien Alkordoom und Manam-Turu. Die Handlung um EVOLO hat mich begeistert, wie ansonsten nur die späteren Bände der Herbertschen »Dune«-Reihe. Und hier der erste Schock, als ob DORIFER selbst zugemacht hätte: Die Serie wurde mit Band 850 eingestellt. Das war damals ein harter Schlag, der heute noch trifft!

Apropos DORIFER-Schock. Die multiversale »Tarkan«-Erzählung hat mich kurze Zeit danach sehr begeistert, aber anscheinend kaum andere. Zu viel »Strangeness« für eine Heftserie? Immerhin war der Zyklus um die »Cantaro« direkt im Anschluss ebenfalls spannend.

Meine Nonkonformität schien bestehen zu bleiben. Ein weiteres Highlight für mich war »Die Große Leere« in Verbindung mit den Ayindi und der Abruse. Sowohl die Reise der BASIS in das Unbekannte als auch die wirklich existenzielle Bedrohung der Abruse haben mich manchmal an H. P. Lovecraft erinnert. Und das, ohne den eigentlichen Kern der Rhodanschen Erzählung komplett zu ignorieren, die, verwurzelt in einem tief humanistischen Positivismus, am Ende doch die jeweiligen Herausforderungen überwindet.

Auch hier »durfte« das Exposé umsteuern und mit einer aus meiner Sicht trivialen Lösung den Zyklus beenden, was vielleicht eher ungeplant die »Hamamesch« hat übernehmen lassen. Immerhin brachten sie Geschenke mit. Logisch schien es dennoch nicht. Ein so mächtiges Konzept wie die Abruse hat nur ein einziges Herz und keine Redundanz dazu, wenn es ausfällt? Hier war ich zum ersten Mal versucht, vielleicht eine Lesepause einzulegen.

Mir hat immerhin später der »THOREGON«-Zyklus gut gefallen. Das nächste komplette Highlight für mich war dann ... du kannst es vielleicht schon erraten ... alles um Thez! Ich habe es bereits zugegeben, ich bin eher nonkonform, da diese Zyklen umstritten sind.

 

Es gibt sicher viele, die nonkonform sind. Je größer die Leserschaft, desto mehr können die Geschmäcker auseinandergehen. Aber weiter im Text.

 

Häufig und weiterhin benennen PR-Fans meines Wissens nach den »Meister der Insel«-Zyklus als ihren Favoriten. Ich mochte diesen auch, da der Zyklus eine Menge Neues in die Serie eingeführt hat. Doch ist er retrospektiv etwas zu stark militärisch – wenn auch nicht militaristisch – geprägt für meinen Geschmack. Persönlich liegt mein Höhepunkt im kosmischen Überbau in Verbindung mit Rätseln und meinen Lieblingen wie weiteren starken Persönlichkeiten.

Ich war vor circa drei Jahren kurz davor, einen Leserbrief an euch zu schreiben, der begonnen hätte mit den Worten: »Ich habe aktuell wirklich gar nichts zu beanstanden, weswegen ich euch diesen Brief schreibe«. Die kosmologische Ebene war grundsätzlich stimmig, und das Autorenteam hatte neben meinen »großen Drei« ganz tolle Frauencharaktere in die Serie geschrieben. Allen voran Anzu Gotjian, Aurelia Bina und Gry O'Shannon. Auch Sichu Dorksteiger kann ich nennen, die aber etwas das typische Schicksal der Perry-Ehefrauen teilt. Sie verblassen leicht in dieser Rolle.

Mit den neuen Figuren gelang der Serie, was ich in der Vergangenheit noch nie so stark erleben durfte. Faszinierende Protagonistinnen, welche die Handlung in hervorragender Weise allein nach vorn bringen konnten und keine Stereotypen verkörperten. Es gab Wochen, da habe ich Anzu sogar lieber als Atlan im Hauptpersonen-Kästchen gesehen. Immerhin teilen die beiden sich den Anfangsbuchstaben.

Herzliche Grüße

Christopher

 

Mehr von Christopher gibt es dann nächste Woche.

Das Bild dieser LKS kommt aus dem Internet aus der Facebook-Gruppe »PERRY RHODAN-Visuell«. Dieter Thölken hat mehrere Themen mithilfe der KI Chat-GPT umgesetzt. Eines davon ist ein Oxtorner mit einem Okrill.
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Bild: Dieter Thölken, KI generiert

 

Ich finde das Bild extrem gelungen. Trotzdem freue ich mich über jedes Werk, in dem keine KI steckt. An alle, die gerne selbst etwas erschaffen: Lasst euch nicht verunsichern. Gestaltet eure Phantasie. Wir freuen uns auf Beiträge, gerade wenn sie nicht im KI-typischen, statistischen Sinn perfekt sind.

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Eremit, der

Der Eremit ist ein verlottert aussehendes Geschöpf von nervösem, zappeligem Auftreten und zwielichtigem Gebaren, mit dem Unterleib eines Meeressäugers und dem sehnigen, muskulösen Oberkörper eines anthropomorphen Hundeähnlichen. Die Körperhaltung ist s-förmig gekrümmt, also fast buckelig. Trotz der krummen Haltung ist er grob 1,80 Meter groß (aufgerichtet würde er über zwei Meter messen).

Die Kleidung ist zerrissen und wurde offenbar seit Langem nicht mehr geflickt, die rechte Augenhöhle weist ein defektes Implantat auf. Dem Aroma nach zu urteilen hat er entweder seit Langem keine Körperpflege mehr betrieben oder einen wirklich unangenehmen Körpergeruch nach Essig und Verwesendem.

 

Hyperraumblase

Eine Hyperraumblase ist eine Raum-Zeit-Enklave, die – beispielsweise aus Platz- und Geheimhaltungsgründen – im Hyperraum stabilisiert wurde. Diesen ähnlich sind Halbraumblasen, welche im Halbraum liegen und technisch schwerer zu verwirklichen sind.

Im Gegensatz zum Hyperkokon wird der Raum nicht aus dem Normalraum »herausgestanzt«, sondern neu gebildet. Auch die Naturgesetze stimmen mit denen des Universums überein, an das die Hyperraumblase gebunden ist und in dem es entstand.

Eine Hyperraumblase ist räumlich begrenzt, zeitlich nicht. Die Begrenzung wird durch ein Energiefeld dargestellt, welches mit genügend mechanischer Belastung durchlässig wird. Je nach der genauen Struktur kann diese Energiehaut auch optisch durchlässig sein. In diesem Fall ist es im Inneren nicht stockdunkel, sondern man erkennt hinter der Haut das Wogen des Hyperraums und die Blasen der Paralleluniversen. Wenn die Energiehaut reißt, entleert sich der Inhalt der Blase in den Hyperraum und ist unwiederbringlich verloren.

Eine Hyperraumblase ist für gewöhnlich räumlich fest stationiert. Sie kann nur an bestimmten Stellen geöffnet und betreten werden.

Legendäre und besonders große Hyperraumblasen sind der Baolin-Deltaraum, der Brutkosmos Goeddas und die Verstecke des Polyport-Netzes und des PARALOX-ARSENALS, aber diese sind eher die Ausnahme. Die deutliche Mehrzahl der Hyperraumblasen ist signifikant kleiner.

 

Trassenmacher; Funktionsweise

Beim »Betriebssystem« der Trassenmacher handelt es sich zwar um eine rudimentäre Abfolge von Befehlen, die aber in Form hochkomplexer Algorithmen vorliegen, die zudem in einer für Terraner zutiefst fremdartigen, dabei hypereffizienten Weise codiert wurden. Der »Programmcode«, wenn man es so nennen möchte, liegt nicht in einer bei Terranern üblichen Codierung vor, sondern basiert auf der Superposition sogenannter Hybits. Diese können mithilfe von (unter fünfdimensionaler Umgehung der Unschärferelation) nicht kollabierender Wellenfunktionen nicht zwei, sondern vier Basiszustände einnehmen.

Als Medium dieser Hybits kommt C13 zum Einsatz, genauer: Bestandteile von dessen Baryonen, spezifisch die beiden down-Quarks des »überzähligen« siebten Neutrons. C13 ist ein natürlich vorkommendes, stabiles Kohlenstoff-Isotop.

Das Programm nimmt dadurch nur wenige Kohlenstoffatome im Positronik-Speicher der Trassenmacher ein, die aber das Äquivalent zu anderthalb Gigabyte »klassischen« Positronikcodes bilden. Speicherbar wäre es theoretisch auf jeder Materie, die Kohlenstoff-13-Atome enthält – Diamant, Methan, Kohlenmonoxid und andere – und aus ihrem Umfeld die nötige Energie erhält. Zur Ausführung notwendig ist jedoch ein entsprechender positronischer Prozessor, der die aus den Hybits ausgelesenen Quantenzustände zu Informationen verarbeitet.

Als Speicherort käme daher beispielsweise auch ein Organismus infrage. Wobei der Nutzwert einer solchen Applikation fraglich ist, da man sie ohne einen in diesen Organismus integrierten Prozessor nicht ausführen kann. Man kann damit also zwar keinen künstlichen Extrasinn schaffen, weil sich die C13-Atome, auf denen man das Programm speichert, zufällig in einem menschlichen Gehirn befinden, könnte aber unerkannt Daten schmuggeln, mit den Quantenzuständen einiger subatomarer Teilchen im Körper des Wirts als Speicherort.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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